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Für Mary Gabehart,
einen der nettesten Menschen,
die ich kenne.







Kapitel 1
Mai 1778
Ihr werdet ihn heiraten«, sagte Mrs Parker nachdrücklich.
»Das werde ich nicht«, entgegnete Riona ebenso entschieden.
Das waren auf der ganzen Fahrt von Edinburgh nach Hause die einzigen Worte, die sie miteinander wechselten.
Riona McKinseys Welt war aus den Fugen geraten, und die aus London stammende Mrs Adelaide Parker machte es ihr unmöglich, diese Tatsache auch nur für einen Moment zu vergessen. Die Respekt erheischende Dame saß ihr mit verschränkten Armen in der dunklen Kutsche gegenüber, tippte unablässig mit den Schuhspitzen auf die Bodenbretter und seufzte immer wieder theatralisch, was bei Riona abwechselnd Unbehagen und Verärgerung hervorrief.
Mrs Parker hatte abgelehnt, die Lampen anzünden zu lassen, zweifellos in der Absicht, Riona einen Vorgeschmack auf ihre Zukunft zu verschaffen.
Neben Riona saß ihre Schwester Maureen, die bitterlich in ihr Spitzentaschentuch schluchzte. Deren Gefühle gingen ihr bedeutend näher als Mrs Parkers.
Obwohl es keine helle Nacht war, rumpelte die Kutsche übers Land. Für Mrs Parker, die sich von keinem König und keiner Königin der Gesellschaft einschüchtern ließ, war eine gefährliche Landstraße kein Hindernis.
Riona drückte sich tiefer in ihre Ecke und hob mit einem Finger die lederne Fensterabdeckung an. Außer den dunklen Silhouetten von Büschen und Bäumen gab es nichts zu sehen.
Vielleicht sollte sie sich einen Plan zurechtlegen, Worte, um ihre Mutter zu besänftigen. Riona hatte Mrs Parker mit Engelszungen beschworen, doch die Frau hatte nicht mit sich reden lassen. In ihren Augen gab es nur einen Weg aus der Katastrophe.
Aber, dachte Riona, ihre Mutter war nicht so engstirnig und wirklichkeitsfremd wie ihre Anstandsdame. Susanna würde die Situation so sehen, wie sie war, und entsprechend urteilen.
Warum wurde dem Wort einer Frau nicht ebensolches Vertrauen geschenkt wie dem eines Mannes?
Es war nicht ihre Absicht gewesen, sich mit Harold McDougal in den abendlichen Garten davonzustehlen. Und sie war auch nicht freiwillig dort geblieben und hatte mutwillig ihren Ruf zerstören lassen. Der Mann hatte sie überlistet. Nicht mit romantischen Worten, sondern mit einem Appell an ihre Schwesterliebe.
»Meine liebe Miss McKinsey, ich habe Eure Schwester im Garten weinen sehen, und ich dachte mir, Ihr wollt ihr sicher beistehen.«
Maureen war großen Stimmungsschwankungen unterworfen, seit sie glaubte, den blendend aussehenden Captain Hastings zu lieben. Unglücklicherweise hatte der junge Mann nicht zu dem Fest erscheinen können, da man ihn nach Fort George abkommandiert hatte. Riona hatte vorhin selbst gesehen, wie Maureen sich mit einem Taschentuch die Augen abtupfte, und ließ es sich nun nicht zweimal sagen, zu ihr zu eilen.
Nur saß Maureen nicht in dem dunklen Garten auf einer Steinbank. Als Riona sich umdrehte, packte Harold sie mit einer feuchten Hand beim Arm. Sie riss sich los.
»Ich bin Euch auf den ersten Blick verfallen, Miss McKinsey. Sagt mir, dass es Euch ebenso geht, und ich bin der glücklichste Mann der Welt.«
»Ich bin Euch heute erst zum zweiten Mal begegnet, Sir«, erwiderte sie kühl. »Habe ich Euch den Eindruck vermittelt, dass eine derartige Vertraulichkeit mir willkommen wäre?«
»Ihr habt mich angelächelt, Miss McKinsey.« Seine Stimme war tief und weich und sollte zweifellos verführerisch klingen. Stattdessen erregte sie Rionas Abscheu. »Und ich war bezaubert von Euren wunderschönen Augen. Noch nie habe ich den Vorzug genossen, einen solchen Silberton zu sehen.«
»Sie sind grau«, konstatierte Riona nüchtern. »Einfach grau.« Vorsichtshalber wich sie einen Schritt zurück.
»Ich möchte Euch wissen lassen, welche Achtung und Bewunderung ich für Euch hege.«
Sie hob die Hand, hoffte, ihm damit Einhalt zu gebieten, doch wie die meisten vernarrten Verehrer deutete er ihre Geste als Koketterie und ihr Schweigen als Zustimmung.
»Vergebt mir mein ungestümes Drängen«, bat er. »Es gibt nur eine Möglichkeit, meine Sehnsucht zu stillen, meine liebste Miss McKinsey. Wir müssen heiraten.«
Sie war nach Edinburgh gekommen, um einen Ehemann zu finden, und die Erbschaft der Großtante ihrer Mutter hatte ihre Chancen beträchtlich vergrößert. Riona machte sich keine Illusionen, was ihre Anziehungskraft anging – die Aufmerksamkeit der Gentlemen stand in direktem Verhältnis zu den Gerüchten bezüglich ihrer Mitgift.
Keiner der Herren, die sie kennengelernt hatte, veranlasste sie zu Tagträumen, wie Captain Hastings ihre Schwester Maureen, oder ließ sie bei dem Gedanken an ein gemeinsames Leben verzückt seufzen. Keiner hob sich von dem anderen ab – nicht einmal Harold, es sei denn, man empfand seine Beharrlichkeit als bemerkenswert.
»Euer Antrag ehrt mich, Sir«, sagte sie wohlerzogen, wie Mrs Parker es sie gelehrt hatte.
Als sie noch einen Schritt zurücktrat, spürte sie den Stamm eines großen Baumes im Rücken. Harold sah seine Chance und ergriff sie, legte seine Hände um Rionas Taille. Riona war weniger ängstlich als verärgert, und ihr Ärger wuchs, als Harold sich zu ihr herunterbeugte und sein Atem ihre Wange streifte.
»Ich werde Euch ewig lieben«, beteuerte er schwer atmend. Sie wollte ihn wegstoßen, doch er wich und wankte nicht.
Plötzlich hob er eine Hand und packte ihre Brust, als wollte er einen Apfel pflücken. Riona wehrte sich, doch er hörte nicht auf, sie zu betatschen.
»Ihr habt eine leidenschaftliche Natur«, keuchte er. »Das habe ich in Euren Augen gesehen.«
Riona trat Harold mit aller Kraft auf den Fuß. Es schien ihn nicht zu beeindrucken, stattdessen beugte er sich vor und versuchte, sie zu küssen.
Sie hatte bis vor einem Jahr in Cormech gelebt, einem kleinen Ort an der Küste, und als Tochter einer Witwe schon früh gelernt, sich selbst zu verteidigen. Riona setzte ihr Knie ein. Es fand sein Ziel.
Als sie, verärgert und über die Maßen zornig auf Harold, ins Haus zurückkam, verstummten die anderen Gäste jäh und starrten sie an, um gleich darauf zu tuscheln anzufangen. Als Riona an sich hinunterschaute, sah sie, dass die Spitze im Ausschnitt ihres Mieders zerrissen war. Drei Dutzend Menschen betrachteten sie jetzt als Dirne, und, was noch schlimmer war, sie hatten laut Mrs Parker recht damit. Obwohl jungfräulich und tugendsam wie am Tag ihrer Geburt, hatte Riona ihren guten Ruf verloren.
Wogegen Mr Harold McDougal, ein dreister Lügner mit aufdringlichen Händen, als Unschuldslamm galt, von einer Leidenschaft überwältigt, die sie, Riona, willentlich in ihm geweckt hatte.
Und deshalb saß sie nun hier in der Kutsche, mit Schande beladen und Harold McDougal im Kielwasser, und war auf dem Heimweg nach Tyemorn Manor.
Ein berittener Bote war vorausgeschickt worden, um ihre Ankunft zu annoncieren. Riona mochte gar nicht daran denken, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie entehrt aus Edinburgh zurückkehrte. Es war nicht Susannas Art, ihre Meinung mit blumigen Worten zu verbrämen.
An all dem war nur Großtante Mary schuld, dachte Riona verstimmt.
Sie hatten in Cormech ein beschauliches Leben in aller Stille geführt. Dann war vor einem Jahr die alte Lady gestorben und hatte Susanna ein Gut mit viel Land und ein beträchtliches Geldvermögen hinterlassen, und den beiden Töchtern je ein Vermächtnis. Aus diesem Grund hatte Susanna für ein nicht unbeträchtliches Sümmchen Mrs Parker engagiert, eine Frau von exzellentem Ruf, von der es hieß, dass sie einige der besten in den letzten fünf Saisons geschlossenen Ehen arrangiert hatte.
Die Aufgabe der Engländerin war gewesen, Riona und Maureen dafür vorzubereiten, Edinburghs Junggesellen vorgestellt zu werden. Manchmal kam Riona sich wie ein Spanferkel vor, das jedem Mann mit einem guten Namen, einer ansprechenden Erscheinung und Vermögen auf einem Silbertablett serviert wurde.
Dass die Frau ihr Ziel zumindest teilweise erreicht hatte, bezeugte Maureens stiller Kummer. Der junge Captain bei einem der Fencible-Regimenter hatte sich ebenso glühend in sie verliebt wie sie sich in ihn.
Offenbar war Hauptmann Samuel Hastings jedoch der letzte männliche Spross eines beeindruckenden Stammbaumes, dessen die Hastings sich trotz ihrer leeren Schatztruhen rühmten. Schon die Andeutung eines Skandals würde die Hoffnung einer Verlobung von Maureen mit Samuel wirkungsvoller zerstören als Armut.
Sie war kein liederliches Frauenzimmer, dachte Riona, nur ein Opfer der Umstände. Sollte das wirklich den Rest ihres Lebens beschweren?
In den vergangenen Tagen hatte sie an nichts anderes gedacht als an Heirat. Als ihr Vater starb, war sie noch ein Kind gewesen, aber sie erinnerte sich noch gut an den Klang seiner Schritte auf den Treppenstufen oder im Obergeschoss. Seine Stimme hatte geklungen, als beherbergte sein Brustkorb einen Teich voller Ochsenfrösche. Heiterkeit und Freude hatten in ihrem Haus regiert, schallendes Gelächter, das sie auf die Frage brachte, ob Gott lachte und, falls ja, ob es wohl genauso klang.
Manchmal saßen sie und Maureen in seinem Arm auf seinen Knien, und er erzählte ihnen von Orten, die er sich ansehen wollte. Wanderlust hatte ihre Mutter es genannt. Er nannte es Träume. Aber immer hatten die beiden ein Lächeln füreinander. Trotz der häufigen Abwesenheit des Vaters war es ein glückliches Heim, und es war ein noch glücklicheres gewesen, wenn er zu Hause war.
Mehr als einmal hatte sie ihre Eltern bei einem Kuss gestört, und manchmal hörte sie abends vor dem Einschlafen ihre Stimmen im Wohnzimmer, wo sie über Dinge redeten, die eine Zehnjährige noch nicht verstehen konnte.
Das war die Art Ehe, die sie sich wünschte. Vollkommene Harmonie und Freundschaft. Aber was für eine Art Ehe erwartete sie mit einem Mann, der sie so gering achtete, dass er sie auf diese Weise überlistet hatte?
Die Kutsche neigte sich nach vorn, was darauf hindeutete, dass sie bergab fuhren. Tyemorn Manor lag, umgeben von fruchtbarem Acker- und Weideland, in einer Talmulde. Kurz darauf spähte Riona wieder aus dem Fenster. Hell erleuchtet hieß das Gutshaus sie willkommen.
Bitte lass Mutters gesunden Menschenverstand über Mrs Parkers sittliche Entrüstung und Maureens Kummer siegen, schickte sie als Stoßgebet gen Himmel.
Die Kutsche hielt vor dem Hauptportal, und Mrs Parker stieg aus. Riona wandte sich ihrer Schwester zu, die, wie die ganze Fahrt über, auch jetzt schwieg.
»Meinst du, ich soll ihn heiraten?«
Schweigen.
»Sag mir ehrlich, was du denkst.«
»Das kann ich nicht«, erwiderte Maureen mit schwacher Stimme. »Deine Zukunft ist mit meiner verknüpft, aber es wäre nicht fair von mir, dir vorzuschreiben, was du tun sollst. Diese Entscheidung musst du selbst treffen.«
»Auch wenn sie dir Kummer bereitet?«
Langes Schweigen. Dann: »Ja.«
Riona stieg aus und wünschte sich inständig, dass ihre Schwester kein so netter Mensch wäre.

Das nachdrückliche Klopfen drang bis ins Obergeschoss des Gutshauses.
»Sie sind da, Mistress«, schlussfolgerte Polly mit einem sorgenvollen Ausdruck in den blauen Augen.
Der Schmelz der Jugend war längst dahin, und im Lauf des letzten Jahres hatte die ursprünglich rundliche Frau dramatisch an Gewicht verloren und an Nervosität gewonnen. Ständig rang sie die Hände oder tippte mit der Fußspitze auf den Boden. Früher hatte sie ihr Haar in einem gefällig-lockeren Nackenknoten getragen, jetzt zog sie es dafür so straff nach hinten, dass ihre Miene ständig Verwunderung auszudrücken schien.
Susanna McKinsey frisierte sich in aller Ruhe zu Ende, während Polly neben ihr von einem Fuß auf den anderen trat. Mit Übung verratender Leichtigkeit ignorierte Susanna sie. Schließlich legte sie ihre Bürste auf die Spitzendecke des Frisiertisches.
Kritisch prüfte sie ihr Spiegelbild. Ihr Gesicht war schmal und so gut wie faltenlos, die Farbe der Augen vom selben Blau wie Maureens, das Kinn vielleicht eine Spur zu spitz. Gegen die hohe Stirn und den spitzen Haaransatz in der Mitte konnte sie nichts tun, als beides mit einer schmeichelnden Frisur abzumildern. Der Mund war im Großen und Ganzen in Ordnung, fand sie, im Moment allerdings kaum mehr als ein Strich. Als wäre sie ebenso besorgt wie Polly.
»Ich habe es nicht eilig, sie zu begrüßen, Polly«, gestand sie. »Am liebsten möchte ich gar nicht wissen, was Riona sich hat zuschulden kommen lassen.«
»Gar nichts, wenn Ihr mich fragt«, sagte Polly loyal. »Diese Mrs Parker ist eine Nervensäge. Unsere Riona hatte bestimmt einfach nur genug.«
»Als Kind war sie nie unbesonnen.« Susanne begegnete Pollys Blick im Spiegel. »Sie war immer die vernünftigere der beiden Mädchen.«
Mrs Parkers Nachricht, vor einigen Stunden eingetroffen, lag auf dem Frisiertisch. Was die Empörung der Verfasserin über Susannas ältere Tochter anlangte, hatte sie es nicht an Deutlichkeit fehlen lassen. Was allerdings fehlte, war die Schilderung der Art von Rionas Vergehen.
Wieder klopfte es dröhnend und herrisch. Susanna erhob sich seufzend.
»Eure Tochter ist eine missratene junge Frau«, erklärte Mrs Parker, als sie gleich darauf über die Schwelle rauschte.
Eine knappe und präzise Begrüßung, dachte Susanna sarkastisch. »In welcher Hinsicht missraten?«, erkundigte sie sich, während sie der Frau in den Salon folgte.
Mrs Parker erinnerte in ihrem strengen, schwarzen Kleid und mit ihrer Hakennase und den Knopfaugen an einen grimmigen Raubvogel.
Susanna übte sich in Geduld und stand ihr mit graziös verschränkten Händen gegenüber, als ihre beiden Töchter eintraten. Es gab keine Gelegenheit für eine Begrüßung, denn Mrs Parker fuchtelte drohend mit dem Zeigefinger vor Susannas Gesicht herum. »Wenn Ihr sie jetzt nicht in ihre Schranken weist, wird sie alles zerstören, was wir uns so hart erarbeitet haben. Mein guter Ruf steht auf dem Spiel, Madam.«
»Was hat sie denn getan?«, fragte Susanna mit einem Blick zu Riona.
»Einem jungen Mann gestattet, sich ihr zu nähern.«
Susanna ließ sich auf die Kante des kleinen Sofas sinken und umfasste haltsuchend die Brosche an ihrer Kehle. »Ist das wahr, Riona?«
Das darauf folgende Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Mrs Parker nickte triumphierend. Maureen, die mit ihren rot geweinten Augen ein Bild des Jammers bot, setzte sich, ein tränennasses Spitzentaschentuch umklammernd, neben ihre Mutter.
»Erzählt mir die ganze Geschichte«, forderte Susanna Mrs Parker auf.
Das tat die Dame nur zu gerne und von finsteren Blicken in Rionas Richtung begleitet.
»Sie und Harold McDougal wurden gesehen, wie sie in den dunklen Garten hinausgingen und ein paar Minuten später wieder zurückkamen. Rionas Brustlatz war zerrissen und ihr Haar zerzaust. Nicht nur ließ sie es an Anstand fehlen, indem sie sich weigerte, das Fest zu verlassen, sie begegnete den anderen Gästen außerdem in einer Weise, als wollte sie sie herausfordern, sie für ihr Benehmen zu tadeln. Als ich sie ermahnte, wenigstens ein Mindestmaß von Beschämung an den Tag zu legen, erzählte sie mir das Märchen, sie wäre in den Garten gelockt worden. Es spielt keine Rolle, warum sie dort war, Madam – es zählt einzig ihr Verhalten, während sie mit dem jungen Mann allein war. Und das war – und bleibt – unsittlich.«
»Wie viele Leute wissen von dieser Begebenheit?«, fragte Susanna.
»Alle Anwesenden! Maureens Verlobung ist gefährdet. Es gibt genügend anständige junge Frauen in Schottland für Captain Hastings, er ist nicht darauf angewiesen, eine Frau zu ehelichen, deren Familie mit einem Skandal besudelt ist.«
Aber wie viele von denen nennen ein beträchtliches Vermögen ihr Eigen? Eine Frage, die zu stellen Susanna sich versagte.
»Wenn sie den jungen Mann heiratet, können wir es den Leuten gegenüber so hinstellen, als hätte sie sich von jugendlichem Überschwang hinreißen lassen und die Hochzeitsnacht nur ein paar Wochen vorweggenommen. Aber falls sie sich standhaft weigern sollte, ihn zu ehelichen, wird die Welt sie als Dirne ansehen, als eine junge Frau ohne Moral. Damit wäre Maureens Schicksal besiegelt.«
»Und wer ist dieser Harold McDougal?«, wollte Susanna wissen.
»Das bin ich, Madam.«
Zu ihrer Überraschung sah sie einen jungen Mann in der Tür stehen. Von mittlerer Größe, mit braunem Haar und haselnussbraunen Augen, wirkte er auf den ersten Blick recht annehmbar, aber er hatte etwas an sich, was ihr nicht gefiel. Sie konnte nicht den Finger darauf legen – es war eher eine Sache des Instinkts. Seit einigen Jahren Witwe, hatte sie sich auf ihr Urteilsvermögen verlassen müssen, wenn Logiergäste in ihrem kleinen Haus in Cormech um Quartier nachsuchten. Mehr als einmal hatte sie aufgrund ihres ersten Eindrucks auf eine potenzielle Einnahmequelle verzichtet.
»Ich bin derjenige, der sie auf den Pfad der Sünde geführt hat, Madam«, gestand er mit gesenktem Blick und studierte angelegentlich entweder die Eichendielen oder seine staubigen Stiefel.
Seltsamerweise wirkte er jedoch nicht besonders zerknirscht.
Schlau, aber nicht klug, schlussfolgerte sie.
»Ich kann nicht leugnen, dass eine Anziehung zwischen uns bestand«, fuhr er, den Blick noch immer gesenkt, fort, »aber es war nicht recht von mir, ihr nachzugeben. Ich hätte der Vernünftigere von uns beiden sein müssen.«
Diese Aussage bestätigte Mrs Parker mit einem nachdrücklichen Nicken.
Riona hingegen ließ ein wenig damenhaftes Schnauben hören.
»Aber ich bin hier, um mich der Verantwortung zu stellen«, verkündete er, und nun hob er den Kopf und blickte Susanna ins Gesicht. »Ich würde Eure Tochter zur Frau nehmen.«
»Ich stimme zu, dass meine Tochter sich, wenn zutrifft, was ich gehört habe, unschicklich aufgeführt hat«, erwiderte sie ruhig, »aber Ihr werdet mir gestatten, mit ihr zu sprechen, bevor ich meine Entscheidung treffe.«
»Ich wäre ihr ein guter Ehemann«, sprach er weiter, als hätte sie gar nichts gesagt. »Ich habe Vermögen – und Pläne für die Zukunft.«
»Schließen diese Pläne vielleicht das Vermögen meiner Tochter mit ein?«, fragte Susanna rundheraus und hörte Mrs Parker scharf die Luft einziehen.
Weder sie noch Mrs Parker stammten aus reichem Haus. Die Engländerin verdiente ihren Lebensunterhalt als Heiratsvermittlerin, Anstandsdame und eine Art Ausbilderin, indem sie junge Frauen durch die gefährlichen Gewässer der Gesellschaft lotste. Das brachte ihr ein erkleckliches Auskommen ein.
Was Harold anging, so machte sich Susanna keine Illusionen ob der Wirkung von Rionas Vermögen auf die Phantasie des jungen Mannes. Er mochte ja tatsächlich mit dem Herzen dabei sein, aber sie hätte wetten können, dass es ihm leichter gefallen war, sich in eine Erbin zu verlieben als in eine Frau ohne Vermögen.
»Natürlich ist mir bekannt, dass Eure Tochter eine Erbin ist, Madam«, erwiderte Harold rechtschaffen zornig und empört, »aber ich würde sie auch lieben, wenn sie mittellos wäre.«
Diese Aussage entlockte Mrs Parker ein beifälliges Murmeln.
»Ein Jammer, dass wir Eure Aufrichtigkeit nicht prüfen können«, sagte Susanna sarkastisch.
Sie erhob sich. »Ich werde eine Entscheidung fällen, aber nicht mehr heute«, erklärte sie. »Ich denke, wir sollten uns zurückziehen.« Sie nickte Harold zu. »Wenn Ihr Euch einen Augenblick gedulden wollt, werde ich Euch ein Zimmer herrichten lassen.«
Er verbeugte sich zackig und mit einem Lächeln, das sie zweifellos entwaffnen sollte.
Sie schickte Maureen mit dem geflüsterten Versprechen, dass sie später zu ihr kommen würde, auf ihr Zimmer und wandte sich dann an Mrs Parker. »Soll ich Euch einen leichten Imbiss aufs Zimmer schicken?«
»Ihr quartiert mich doch hoffentlich woanders ein als das letzte Mal«, sagte die Frau in weinerlichem Ton. »Der Wind drang durch alle Ritzen. Ich würde ein nach Süden hinausgehendes Zimmer vorziehen.«
Susanna sparte sich den Hinweis, dass es im ganzen Haus kein nach Süden hinausgehendes Zimmer gab. Sie nickte nur resigniert ob der Tatsache, Mrs Parker wieder einmal als Gast zu haben. Dann bedeutete sie Riona mit einer Kopfbewegung, ihr nach draußen zu folgen.
»Ich werde ihn nicht heiraten, Mutter«, verkündete Riona auf dem Korridor, als die Flügeltür geschlossen war. »Ich denke nicht daran. Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«
»Manchmal genügt der bloße Anschein von Unschicklichkeit«, sagte Susanna. »Und es gilt, Maureens Lebensglück zu bedenken.«
Dass Captain Hastings Maureen so sichtbar vergötterte, war der einzige Lichtblick in der verfahrenen Situation.
»Kann ich es denn nicht auf irgendeine andere Weise retten als durch diese Heirat?«
Susanna seufzte. Zum ersten Mal seit Monaten wünschte sie sich Fergus her. Ihr ehemaliger Logiergast und langjähriger Freund wüsste bestimmt Rat. Riona hatte in ihm mit der Zeit beinahe den Vater gesehen, der ihr so sehr fehlte.
»Mag sein, dass es eine Möglichkeit gibt, aber sie fällt mir nicht ein.«
Es ging in erster Linie um Captain Hastings und Maureen. Welcher angesehene Mann würde in eine Familie einheiraten wollen, über die es Gerüchte und Getuschel gab? Einen guten Ruf konnte man mit Geld nicht kaufen.
»Ich wünsche mir mehr in meinem Leben«, sagte Riona. Ihr Blick und ihr trotzig vorgerecktes Kinn zeugten von ihrer Verachtung für Harold McDougal, und Susanna konnte ihrer Tochter ihre Gefühle nicht wirklich verübeln. Eine Lektion bezüglich der menschlichen Natur hatte sie schon vor langer Zeit gelernt: Je blumiger die Worte, umso geringer ihr Inhalt. Harold hatte sie bisher nicht von der Ernsthaftigkeit seiner Absichten überzeugen können.
»Dein Vater hat einmal fast das Gleiche zu mir gesagt«, erzählte sie. »Bevor er wieder auf See ging. Er fand nie, was er suchte, aber ich hätte ihn nie von seiner Suche abhalten können. Auch wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass er, indem er seinen Träumen nachjagte, den Zurückgebliebenen Kummer bereitete.«
Riona war ihre Bestürzung anzusehen. Es waren harte Worte gewesen, aber die Wahrheit war häufig grausam.
»Manchmal«, setzte Susanna hinzu, »müssen wir ob derjenigen, die wir lieben, unser eigenes Glück hintanstellen.«
Damit ließ sie Riona allein. Nachdem sie für die Bequemlichkeit ihrer Gäste gesorgt und nach Maureen gesehen hatte, zog sie sich in ihr Zimmer zurück. Es war ihr Hafen, in dem sie zur Ruhe kommen konnte, wenn der Seegang heftig wurde. Zwischen den beiden hohen Fenstern stand ein großer, bequemer Lehnstuhl, und dort saß und stickte sie fast jeden Tag.
»Warum kommt Ihr nicht in den Salon hinunter?«, hatte Polly sie vor ein paar Monaten gefragt.
Sie hatte eine Weile überlegen müssen, bevor sie auf die Antwort kam. In Cormech war das Wohnzimmer der abendliche Aufenthaltsraum für ihre Logiergäste gewesen, und so hatte sie sich angewöhnt, sich in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen, und obwohl sie nun schon so lange in einem anderen Haus wohnte und nur noch mit ihrer Familie, hatte sie das beibehalten. Vielleicht, weil die Größe von Tyemorn Manor sie irritierte. Vielleicht war sie aber auch nur ein Gewohnheitstier.
Es gab bloß eine Ausnahme: Wenn sie mit Old Ned die Bücher prüfte, saß sie dazu abends gemütlich mit ihm in der Bibliothek. Fast so wie damals in Cormech mit Fergus an ihrem Küchentisch.
Susanna ließ sich in ihrem Lieblingssessel nieder, zog ihren Schoßtisch zu sich heran. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und es gab nur einen Menschen, dessen Urteil sie bedingungslos vertraute. Fergus MacRae. Wenn jemand Riona zur Vernunft bringen konnte, dann er.
Sie begann zu schreiben, begleitete jedes Wort mit einem Seufzer und bedachte das Ganze mit einem Gebet.







Kapitel 2
Die Große Halle von Fernleigh war hässlich, wurde allerdings gerade frisch gestrichen und neu gestaltet. Das einstige Weiß der Backsteinwände war zu einem faden Grau verblasst. Die hoch in der Mauer sitzende Glasmalerei, eine Darstellung des ersten Drummond-Lairds, musste einmal prachtvoll gewesen sein, doch inzwischen waren durch Winterwinde und Sommerstürme einige Teile herausgebrochen, die man lieblos durch Bleiplatten ersetzt hatte. Der Steinboden wies ebenfalls Altersspuren auf, war abgelaufen und pockennarbig.
Trotzdem hätte Fergus nirgendwo anders auf der Welt sein wollen.
»Was ist?«, fragte Leah, die zu ihm getreten war. Ihre Hand glitt von seinem Nacken über seinen Rücken, und damit war es um seine Konzentration geschehen. Lächelnd ließ er den Brief auf den Tisch sinken, an dem er saß, und griff nach ihr.
»Du erschreckst die Dienstboten, mein Liebster«, sagte sie, ließ sich jedoch von ihm auf den Schoß ziehen.
Grinsend küsste er sie und gab sie auch danach nicht frei. Allerdings bemühte sie sich auch nicht ernsthaft, ihm zu entkommen.
Er hielt sie im Arm, wie er es sich all die Jahre erträumt hatte. Durch den Krieg getrennt, hatten sie einander erst vor einem Jahr wiedergefunden. Sie hatten mit der Hochzeit gewartet, bis Leahs Trauerjahr verstrichen war, und die von beiden ersehnte Trauung würde nun bald vollzogen werden.
»Das ist ein Brief von einer Freundin«, erklärte er und hielt ihn so, dass Leah mitlesen konnte. »Susanna McKinsey, meine damalige Vermieterin in Cormech.«
Leah zog eine Braue hoch, sagte jedoch nichts. Aber er sah das Misstrauen in ihrem Blick.
»Sie war nur eine Freundin, Liebste.« Er lächelte sie zärtlich an. »Und ihre beiden Töchter waren mir wie Nichten.«
»Und was will sie jetzt von dir?«
»Wie es scheint, hat sich eines der Mädchen in Schwierigkeiten gebracht«, sagte er, während er stirnrunzelnd weiterlas. »Riona weigert sich, einen jungen Mann zu heiraten, der sie kompromittiert hat.«
»Ist sie ein leichtfertiges Mädchen?«
Er lächelte in der Erinnerung an Riona. »Ich hatte nie den Eindruck.«
»Was sollst du denn da tun?«, fragte Leah, die, anstatt den Brief zu lesen, sein Gesicht betrachtete, als könnte sie nicht genug davon bekommen, ihn anzusehen. Das tat sie häufig, und er hatte großes Verständnis dafür, denn er ertappte sich oft dabei, das Gleiche zu tun. Sie konnten beide noch immer nicht glauben, dass das Schicksal sie nach all den Jahren zusammengeführt hatte.
»Offenbar wäre der fragliche junge Mann kein Schwiegersohn nach Susannas Geschmack, doch anscheinend ist die Verlobung der anderen Tochter gefährdet, wenn es zum Skandal kommt.«
»Das klingt, als hätte sie keine große Wahl.« Leah rückte sich bequemer zurecht – nicht für sich, sondern für ihn. Er hatte im Krieg ein Bein verloren, lebte mit einem Stumpf, und sie war stets bemüht, ihm nicht Schmerzen oder Unbehagen zu bereiten.
»Sie scheint ein eigensinniges Mädchen zu sein«, sagte Leah.
»Da kannte ich noch eines«, neckte Fergus sie. »Das Mädchen traf sich heimlich mit mir, weil unsere Eltern nicht einverstanden waren.«
»Und sie verliebte sich in dich.« Leah stand auf und küsste ihn auf den Mund. »Allein aus diesem Grund fühle ich mit dem jungen Mann.«
»So einfach ist es nicht.« Fergus legte den Brief wieder auf den Tisch und die Hände rechts und links auf Leahs Taille. »Offenbar fühlt er sich mehr zu Rionas Vermögen hingezogen als zu ihr selbst. Das weiß sie, und darum will sie ihn nicht heiraten.«
Leah legte die Hände auf seine Schultern und beugte sich zu einem weiteren Kuss zu ihm. Er würde niemals müde werden, sie zu küssen, nicht, nachdem er sich dreißig Jahre nach ihr verzehrt hatte.
»Was kann sie anderes tun als heiraten?«
»Genau das ist Susannas Dilemma. Sie möchte, dass ich komme und das Mädchen zur Vernunft bringe. Riona und ich mögen einander sehr.«
»Du willst mich so kurz vor der Hochzeit allein lassen?«, fragte Leah.
»Nein«, antwortete Fergus entschieden. »Nicht nach all den Jahren und nicht nach all dem Warten. Unglücklicherweise kann ich ihr in diesem Fall nicht helfen.«
Leah überlegte. »Willst du ihr das schreiben, oder wählst du eine sanftere Methode?«
»Wie meinst du das?«
»Es erscheint mir grausam, ihr einfach nur einen Brief zu schreiben. Ich finde, du solltest einen persönlichen Boten schicken, der ihr erklärt, warum du verhindert bist, so dass sie nicht gekränkt oder beleidigt ist.«
»Und an wen denkst du dabei?«, fragte er amüsiert. Sie hatte jemanden im Sinn, sonst hätte sie es nicht vorgeschlagen.
»James.«
Seine Brauen schnellten in die Höhe. »James?«, wiederholte er.
»Warum nicht? Wer könnte deinen Fall überzeugender vortragen?«
»Und außerdem wäre er dann zu unserer Hochzeit nicht hier«, sagte Fergus verstehend.
Sie lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. »Er würde sich schuldig fühlen, auch wenn ich ihm mein Leben verdanke.«
Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn James der Hochzeit nicht beiwohnte. Jemanden zu töten war nicht einfach, auch wenn das Opfer ein noch so schlechter Mensch war, und die Zeremonie würde James zweifellos an seine Tat erinnern.
»Allerdings weiß ich nicht, ob du ihn zu der Reise überreden kannst.« Leah griff nach ihrem Korb. Sie war auf dem Weg in ein anderes Zimmer gewesen, als sie bei Fergus haltgemacht hatte, um ihn zu küssen, und nun würde sie sich ihrer Aufgabe widmen. »Er ist so eigensinnig wie du, mein Liebster.«
»Ist das eine Herausforderung?«
»Wenn du es als solche sehen willst.« Mit einem mutwilligen Hüftschwung verließ sie die Große Halle.
»Er wird reisen«, verkündete Fergus in den leeren Raum hinein. »Er gehört zur Familie.«
Er las den Brief noch einmal und diesmal auch Susannas Sorge zwischen den Zeilen. Er hatte keine Lösung für ihr Dilemma. Törichte Mädchen mussten für ihre Torheit bezahlen. Aber es fiel ihm schwer zu glauben, dass Riona so leichtfertig gewesen war, einen Skandal hervorzurufen. So sehr konnte ein Mensch sich nicht ändern.

»Ich soll was?«, fragte James ungläubig. »Ich kann jetzt unmöglich weg. Das neue Schiff wird im Wasser auf seine Dichtigkeit geprüft.«
»Das kann auch ein, zwei Wochen warten«, meinte sein Bruder Alisdair leichthin.
Ihr Onkel Fergus lächelte. »Ja, das kann es«, stimmte er zu.
James sah die beiden mit schmalen Augen an.
Strahlender Sonnenschein fiel von oben in die Große Halle von Gilmuir Castle. In dem Rechteck ohne Dach war ein langer, narbiger Tisch für die Arbeiter aufgestellt worden, und an ihm saßen die drei Männer.
Einst war das Castle Heimstatt und Zuflucht für Generationen ihres Clans gewesen, in den letzten dreißig Jahren jedoch zur Ruine geworden. Alisdair hatte sich in den Kopf gesetzt, die alte Festung wiederaufzubauen, doch die vor einem Jahr begonnene Rekonstruktion war nicht einmal annähernd vollendet. Das Dach des Priorats war erneuert und das Fundament abgestützt worden, und nun standen Steinbaufachleute auf Gerüsten und errichteten die Mauern der Großen Halle neu. Das ständige Klirren von Meißel auf Stein zerrte an den Nerven, und ein feiner Staubschleier lag über allem.
Früher hatten in diesem Viereck Versammlungen stattgefunden, auf denen Angriff und Vergeltung besprochen wurden. An der Südwand hatte sein Großvater in einem großen, steinernen Sessel gesessen, dem Gerichtsstuhl der MacRae-Lairds, Flaggen und Wimpel hatten über langen Tischen gehangen, Fackeln in massiven Haltern an den Backsteinwänden geflackert.
Jetzt standen hier nur Ruinen, und die Zeichen des Wiederaufbaus tilgten jeden Hinweis auf die glorreiche Vergangenheit. Alisdair, der derzeitige Laird, saß am Kopf des Tisches, Fergus zu seiner Linken und James zu seiner Rechten. Alle drei hatten Krüge vor sich – einer der ersten Vorratseinkäufe in Inverness war ein exzellenter Whisky gewesen.
»Warum soll ich jetzt plötzlich aus Gilmuir weg?«, fragte James.
»Ich möchte, dass du etwas für mich erledigst.« Fergus war ernst geworden. »Ich würde diese Aufgabe keinem anderen übertragen. Außer«, setzte er mit einem Blick zu Alisdair hinzu, »deinem Bruder, aber der ist nicht abkömmlich.«
»Keine zehn Pferde würden mich von hier fortbringen«, verkündete Alisdair. »Nicht so kurz vor Iseabals Niederkunft.«
»Ich würde dich auch gar nicht bitten«, sagte Fergus. »Nicht, wenn ich jemand anderen bitten kann.« Er sandte James einen ärgerlichen Blick.
Der musterte die beiden Männer schweigend. Alisdair strahlte neuerdings eine auffällige Selbstzufriedenheit aus, vielleicht, weil die Arbeiten auf der Werft und an Gilmuir so zügig voranschritten. Vielleicht aber auch nur, weil er glücklich verheiratet und seine Ehefrau hochschwanger war. Fergus wirkte ebenso mit sich und der Welt im Reinen, aber er würde ja auch demnächst eine reiche Witwe heiraten.
Von ihnen dreien war er, James, der Unsteteste, sowohl vom Wesen her als auch, was seinen Lebensplan anging. Vor einem Jahr hatte er sein eigenes Schiff befehligt, der See dann jedoch Lebewohl gesagt, um in der Bucht unterhalb von Gilmuir gemeinsam mit Alisdair eine Werft zu bauen. Die meiste Zeit war er zufrieden gewesen, froh, dass das erste MacRae-Schiff über den Entwurf hinausgelangt und in Bau gegangen war. Jetzt jedoch war ihm, als triebe er steuerlos auf dem Ozean.
Obwohl Gilmuir das Heim seiner Vorfahren gewesen war, fühlte er sich dem Castle nicht so verbunden wie die beiden anderen Männer. Und die Werft vermochte ihn, obwohl er monatelang mit Begeisterung dort gearbeitet hatte, nicht länger zu fesseln. Vielleicht vermisste er ja die See. Nein, seine innere Unruhe rührte sicher woanders her. Als Kapitän auf einem der MacRae-Schiffe zu fahren war eine Herausforderung gewesen, aber er war kein geborener Seemann wie seine Brüder.
»Und was soll ich tun?«
»Susanna meine Entschuldigung überbringen und ihr erklären, dass ich heirate.«
James hob die Brauen. »Wenn du nur einen Boten brauchst, Onkel, dann schick doch Rory.«
Fergus schüttelte den Kopf. »Ich brauche keinen Boten – ich brauche jemanden, der mich würdig vertritt. Sie ist eine feinfühlige Frau, und ich möchte, dass sie begreift, dass ich sie in dieser für sie äußerst schwierigen Situation nicht aus Gleichgültigkeit im Stich lasse.«
»Wie weit ist es denn zu diesem Tyemorn Manor?«, fragte James, der das Gefühl hatte, als straffe sich die Schlinge der Verantwortung um seinen Hals.
»Nur ein paar Tagesritte. Es liegt im Landesinnern, also kannst du kein Schiff nehmen, aber du verstehst dich ja aufs Reiten.«
»Wie jeder MacRae, Onkel«, sagte Alisdair.
James nickte widerstrebend und schob seinen Krug von sich. »Also gut. Ich mache es.«
»Und was ist mit Rory?«
»Den Jungen nehme ich mit, und sei es nur, damit er beschäftigt ist.«
Der ehemalige Kabinensteward, ebenso alt wie James’ jüngster Bruder Douglas, war im letzten Jahr in die Höhe geschossen, und mit seiner äußeren Erscheinung hatten sich auch seine Interessen gewandelt. Neuerdings hatte er das andere Geschlecht entdeckt, was sich darin äußerte, dass er in der Arbeit innehielt und große Augen bekam, sobald ein weibliches Wesen in seinem Blickfeld erschien.
Alisdair grinste James an, und sein Ausdruck erinnerte ihn an ihre gemeinsame Jugendzeit: Als die beiden ältesten MacRae-Söhne hatten sie schon früh gelernt, schwierige jüngere Brüder zu händeln.
In diesem Augenblick jedoch hatte James, so unangebracht es auch sein mochte, den Eindruck, nach allen Regeln der Kunst manipuliert worden zu sein. Und der schnelle Blick, den die beiden anderen tauschten, war nicht dazu angetan, seinen Verdacht zu zerstreuen.

Riona betrat den Salon, schloss die Tür hinter sich, nahm auf dem kleinen Sofa Platz und faltete die Hände im Schoß. Obwohl Harold, der am Fenster stand, in die Aussicht vertieft zu sein schien, wusste sie, dass er auf jede ihrer Bewegungen achtete.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Ehe, die auf Hinterlist beruht, glücklich werden kann«, sagte sie statt einer Begrüßung.
Er drehte sich zu ihr um. »Ein verliebter Mann kann in seiner Verzweiflung schon mal zu unlauteren Mitteln greifen.«
Bei ihrer ersten Begegnung – der einzigen vor dem Debakel im Garten – hatte Harold sich ihr als Finanzier vorgestellt, der viel Zeit in Besprechungsräumen zubrachte, um das Familienvermögen zu mehren. Mrs Parker hatte jedoch zu berichten gewusst, dass es kein Familienvermögen zu mehren gab – Mr McDougal war auf der Jagd nach einer reichen Ehefrau. Und wie es schien, hatte er eine gefunden.
»Gebt mir ein Mädchen mit einem Stück Land, und wir werden gemeinsam durchs Leben gehen; sie muss nicht klug sein, ob blond, ob schwarz, ganz gleich.«
»Ich muss gestehen, dass Euer Humor sich mir nicht erschließt«, sagte er steif.
»Ich finde, Allan Ramseys Worte drücken es aufs Treffendste aus, meint Ihr nicht auch? Ihr empfindet nicht die geringste Zuneigung für mich – die gilt allein meinem Vermögen.«
»Wenn Ihr dieser Überzeugung seid, dann werde ich Euch umgehend von meiner Gegenwart befreien und nach Edinburgh zurückkehren.«
Was für ein gerissener Kerl! Er wusste ganz genau, dass sie ihm das nicht gestatten konnte.
»Wenn ich Euch nicht heirate, zerstöre ich damit vielleicht das Leben meiner Schwester.« Maureens stilles Leiden belastete sie mehr als Mrs Parkers Entrüstung, Harolds Avancen und die Verstimmung ihrer Mutter.
»Tja, die Leute reden gerne«, stimmte er ihr zu, und die Art, wie er es sagte, warnte sie.
»Und das kommt Euch sehr gelegen, habe ich recht?« Sie hatte Mühe, äußerlich ruhig zu bleiben. »Benötigt Ihr das Geld so dringend?«
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch seine Augen enthüllten unversehens den Mann hinter der Maske der Liebenswürdigkeit – und dieser Mann war alles andere als angenehm.
»Ich sage es noch einmal – ein verliebter Mann tut, was er als notwendig erachtet.«
»Ich liebe Euch nicht.«
Schweigen.
»Und ich glaube nicht, dass ich es jemals tun werde.«
»Ich werde Euch mit der Zeit umstimmen.«
»Nein.« Sie stand auf. »Ich denke nicht, dass Euch das gelingen wird. Seid Ihr bereit, um meines Vermögens willen ein unglückliches Leben in Kauf zu nehmen?«
Er lächelte herablassend. »Nur eine Frau hält ein Leben ohne Liebe für unglücklich.«
Wie erfrischend, dass er die Rolle des Liebeskranken endlich hatte fallen lassen.
»Wenn ich Euch nicht heirate, ist sowohl meines als auch das Schicksal meiner Schwester besiegelt«, sagte sie, und schon während sie es aussprach, begriff sie, dass genau dies ihm unendliche Genugtuung bereiten würde. Maureens Chance auf ein glückliches Leben wäre zerstört. Und ihre eigene? Nun, sie wäre durchaus glücklich damit, den Rest ihrer Tage auf Tyemorn Manor zu verbringen, und das sehr viel lieber ohne einen Ehemann als mit einem wie Harold McDougal.
Zu dieser Heirat gezwungen zu sein widerstrebte ihr zutiefst, aber obwohl niemand ausdrücklich von ihr verlangt hatte, sich zu opfern, wurde es zweifellos von ihr erwartet. Maureen geisterte durchs Haus wie ein Gespenst, und ihre Mutter hatte angefangen, vor sich hin zu murmeln. Zuerst dachte Riona, dass sie betete, doch dann hörte sie immer wieder ihren Namen, zu häufig für Appelle an den Allmächtigen. Sie hatte mit dieser Woche der Halsstarrigkeit nichts erreicht, außer ihre Familie unglücklich zu machen.
Harold war noch immer da, Mrs Parker war noch immer unerbittlich, und die Lage war noch immer trostlos.
»Also schön«, sagte sie unfreundlich, »wir werden heiraten.«
Sie sah ein gieriges Blitzen in seinen Augen, bevor er sich vor ihr verbeugte. »Eine weise Entscheidung. Und wann?«
»Heute in einem Jahr.«
Wieder lächelte er herablassend. »Das glaube ich nicht. Heute in einem Monat.«
»Ich kann Euch unmöglich so schnell heiraten«, widersprach sie in aufsteigender Panik.
»Ihr werdet Euch an die Vorstellung gewöhnen müssen.« Er beugte sich zu ihr vor, als wollte er sie küssen. Riona wich aus.
»Ich werde Eurer Mutter Mitteilung machen, meine Liebe.« Die Maske der Liebenswürdigkeit saß wieder an ihrem Platz. »Dann bis zu dem gesegneten Tag.«
Mit einem strahlenden Lächeln drehte er sich um und verließ den Salon.

In weniger als einem Tag war James zum Aufbruch bereit. Sein Gepäck war am Sattel vertäut, und der Brief von Fergus steckte zusammen mit der Wegbeschreibung in seiner Rocktasche.
Alisdair befand sich im Moment auf der Werft unterhalb der Burgruine und mit ihm die Hälfte des MacRae-Clans. Die Übrigen waren mit dem Wiederaufbau von Gilmuir beschäftigt. Wie im ganzen letzten Jahr hatte ihn auch heute bei Tagesanbruch Baulärm geweckt, und wenn er es recht bedachte, war James ganz froh, diesem durch den Auftrag für eine Weile zu entkommen.
Seine hochschwangere Schwägerin kam auf ihn zu.
Die sanfte, gewinnende Iseabal konnte auch eine Kratzbürste sein und durchaus laut werden, in welchem Fall Alisdair sich nicht scheute, ebenfalls die Stimme zu erheben, doch seltsamerweise gründeten ihre Auseinandersetzungen stets in der Sorge umeinander. Sie ängstigte sich ob der Gefahr, in die er sich auf der Werft oder auf dem Gerüst brachte, während er befürchtete, dass sie sich in ihrem Zustand nicht genügend Ruhe gönnte und auf der Baustelle verletzt werden könnte.
Iseabal fand nichts dabei, mit einer Hand ihren Rücken stützend, auf Gilmuir herumzustreifen oder den Arbeitern, mitten auf dem Hof sitzend, gelegentlich Anweisungen zu erteilen und die Arbeitsweise der Steinmetze zu studieren. Mehr als einmal hatte sie einen von ihnen vom Gerüst zu sich heruntergerufen, um Fragen zu stellen oder einen Rat einzuholen.
»Ich möchte deine Zeit nicht über Gebühr beanspruchen«, sagte sie, als sie bei ihm anlangte, »aber ich habe mich gefragt, ob du meinen Auftrag mit auf Alisdairs Liste setzen könntest.« Er saß bereits im Sattel, und sie tätschelte sein Knie. »Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.«
»Du weißt, dass es mir nichts ausmacht, Iseabal. Was soll ich dir denn mitbringen?«
»Ich brauche ein neues Werkzeug.« Sie reichte ihm die Zeichnung eines sichelförmigen Hakens herauf. »Fergus sagt, das sei eine zu feine Arbeit für einen Schmied, aber vielleicht kennt ein Goldschmied sich damit aus.«
»Für deine Bildhauerei, Iseabal?« Sie sprach abschätzig über ihr Talent, aber sie verstand es, mit ihrer Phantasie aus einem Steinbrocken die wunderbarsten Kunstwerke zu schaffen.
Sie nickte. »Hauptsächlich für die Augen.«
Er steckte die Zeichnung in den Rock und lächelte auf Iseabal hinunter. »Dir ist doch klar, dass die Anfertigung eines solchen Werkzeugs einige Zeit in Anspruch nehmen kann, oder?«
Sie erwiderte sein Lächeln. »Das macht nichts – es genügt, wenn du es in Auftrag gibst. Das Kind wird bald auf die Welt kommen, und danach wird mich eine ganze Weile anderes beschäftigen als die Bildhauerei.«
»Lebe wohl, Iseabal.« Er legte die Hand auf ihren Arm und wünschte ihr wortlos alles Gute.
»Komm schnell zurück, James. Was sollen die Frauen von Gilmuir denn ohne dich anfangen?«, neckte sie ihn.
Er schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf, doch sie schien nicht im Mindesten beschämt.
»Alisdair braucht dich ebenso«, fügte sie, ernst geworden, hinzu.
James bedeutete Rory aufzusitzen. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, doch er ließ ihn unausgesprochen. Alisdair braucht niemanden außer dir, liebe Iseabal.
In dem Tal, durch das er kurz darauf mit Rory ritt, weideten einst Drummond-Schafe. Im Lauf des letzten Jahres waren sie vertrieben worden, um Platz für Menschen und Ackerbau zu machen. Während andere Regionen Schottlands leer und verlassen waren, summte dieser Teil des Landes vor neuem Leben. Allein im vergangenen Monat waren drei Kinder geboren worden.
Auf halbem Weg zur Anhöhe drehte James sich um und blickte nach Gilmuir zurück. Er war in Nova Scotia aufgewachsen, einem Land, das diesem nicht unähnlich war, doch weder der eine noch der andere Ort weckte in ihm das Heimatgefühl, das Alisdair empfand. Dieser Mangel war wie ein Hohlraum in seinem Innern, der dringend ausgefüllt werden musste.
»Ich finde, ein Pferd hat Ähnlichkeit mit einem Schiff«, sagte Rory neben ihm. »Auch hier muss man sich erst an die Schaukelei gewöhnen.«
James wandte sich ihm lächelnd zu.
»Ich sage nicht, dass Reiten mir missfällt«, setzte Rory stirnrunzelnd hinzu, »aber in der Takelage herumzuklettern ist mir allemal lieber.«
Rory hatte die Umstellung vom Kabinensteward zum Zimmermann noch nicht ganz abgeschlossen, doch er besaß ein handwerkliches Talent, das ihn ebenso überrascht zu haben schien wie alle anderen.
Etwas kam durch die Luft angezischt, und James fuhr gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie an einem Baum in der Nähe ein Ast zerfetzt wurde. Ohne nachzudenken, ließ er sich seitlich aus dem Sattel fallen und riss Rory vom Pferd. Die Tiere als Schutzschild benutzend, zog er den Jungen in den Wald.
»Was für ein Narr schießt denn da auf uns?«, fragte Rory.
»Das kann ich dir nicht sagen. Bleib hier.« James verließ den Schutz des Unterholzes. Zu seiner Linken lag in der goldenen Morgensonne das eingerüstete Gilmuir, zu seiner Rechten erstreckte sich das Tal, dessen Ende auch baumbestanden war. In dem Wald dahinter erhob sich eine Kuppe, die sie ob Iseabals Liebe zu diesem Hügel »Iseabals Hill« getauft hatten.
Nirgends war ein Mensch zu entdecken.
»Ist es ein Drummond?«, flüsterte Rory.
Über Generationen hatte eine Fehde die MacRaes und die Drummonds entzweit, doch die war vor einem Jahr durch den Tod von Magnus Drummond beendet worden. Einige unbelehrbare Anhänger des Lairds waren lieber ausgewandert oder nach Inverness gegangen, als sich den neuen Verhältnissen unterzuordnen. Sein Onkel Fergus würde durch die Heirat mit Drummonds Witwe Leah zwar nicht nominell, aber der eigentliche Anführer des Drummond-Clans werden.
Keiner der momentan auf Fernleigh lebenden Drummonds äußerte Missfallen an seiner Anwesenheit oder Führerschaft – aber Stillschweigen bedeutete nicht unbedingt Einverständnis. Das wusste James, wie jeder, der Männer führte.
»Ich weiß es nicht.« James ließ den Blick weiter über die Landschaft gleiten.
»Nun, es hat jemand auf uns geschossen, und ich wüsste niemanden sonst, der uns so hasst.«
»Vielleicht waren wir ja gar nicht gemeint.« Als sie noch Jungen gewesen waren, hatten er, James, und seine Brüder einmal auf der Jagd versehentlich die Tür eines Nachbarn getroffen. Ihr Vater hatte sie umgehend bestraft: Sie mussten die Tür ersetzen und stundenlang Zielschießen üben, bevor er sie wieder jagen ließ.
»Es könnte auch ein Versehen gewesen sein«, sagte James, allerdings mehr, um Rory zu beruhigen, denn aus Überzeugung. Auf seinen vielen Reisen in fremde Länder hatte er gelernt, vorsichtig zu sein.
Da sie das Rätsel, wie es schien, nicht lösen würden, stieg James wieder auf sein Pferd, denn je schneller er seinen Auftrag erledigte, umso schneller wäre er wieder auf Gilmuir.

Thomas Drummond verfluchte sein mangelndes Geschick im Umgang mit der Muskete. Er verstand sich eher auf Pistolen, aber der Mann, den er auf dem Rückweg von Inverness überfallen hatte, war nur mit diesem unhandlichen Ding von Eisen, Holz und Messing bewaffnet gewesen.
Er musste näher herangehen.
In der Ferne sah er liegen, wovon er geträumt und was er all die Zeit im Gedächtnis behalten hatte – Gilmuir Castle, den Stammsitz der MacRaes und den Ort, an dem der Drummond-Clan besiegt worden war.
Dort war Magnus Drummond, sein Laird und Cousin, gestorben. Dort hatten sie ihn, Thomas, wie eine Mastgans verschnürt und dann auf ein englisches Schiff verfrachtet.
Die Schürfwunden an seinen Knöcheln und Handgelenken waren kaum verheilt, und die Narben von den englischen Eisen würden ihm auf ewig erhalten bleiben. Die Striemen auf seinem Rücken legten Zeugnis davon ab, wie oft er bei der Marine seiner Majestät ausgepeitscht worden war. Er würde diese Zeit nie vergessen. Die MacRaes würden für seine Monate der Sklaverei bezahlen, und zwar allesamt.
Ein wohlmeinender Sturm hatte das Höllenschiff auf ein Riff gesetzt und Thomas als einer von fünfzehn Mann überlebt. Während die Übrigen sich ein anderes englisches Schiff gesucht hatten, nutzten er und einer seiner Kameraden die Gelegenheit zu fliehen. Sie hatten Monate für ihren Weg zurück nach Schottland gebraucht und diesen mit Überfällen auf arglose Reisende finanziert. Vor zwei Wochen waren sie auseinandergegangen, Thomas mit dem Ziel, das jetzt vor ihm lag: Gilmuir Castle.
Monatelang hatte er sich mittels eines Schwurs am Leben erhalten. Er würde sie alle umbringen, einen nach dem anderen, angefangen mit dem, der Magnus Drummond getötet hatte. Als er den MacRae mit seinem Begleiter losreiten sah, folgte er ihm.







Kapitel 3
Riona saß unter der altehrwürdigen Eiche abseits des Hauses. Die Flecken auf ihrer Kleidung, ihre unordentliche Frisur und ihre schmutzigen Fingernägel würden der Vorstellung, die Mrs Parker von einer wohlerzogenen jungen Dame hatte, aufs Entschiedenste widersprechen, dachte sie, und dass sie heute Morgen dabei geholfen hatte, ein Kälbchen auf die Welt zu bringen, war im Handbuch guten Benehmens der Engländerin sicherlich nicht als erstrebenswerte Fertigkeit aufgeführt.
Riona zog an ihrem schief sitzenden Zopf, löste ihn und wünschte wieder einmal, dass es eine andere Möglichkeit gäbe, ihr Haar zu bändigen, steckte ihn mit den verbliebenen Haarnadeln wieder zu etwas auf ihrem Kopf fest, wovon sie hoffte, dass es einer Krone ähnelte. Im nächsten Moment fiel der Aufbau zusammen. Seufzend löste Riona den Zopf auf und ließ ihr Haar sich um ihr Gesicht kräuseln wie eine kastanienbraune Wolke.
Sie lehnte sich an den Stamm der Eiche und genoss den schönen Tag. Vor ihr lag der Zufahrtsweg und jenseits davon eine Blumenwiese. Manchmal weideten Schafe dort, aber in den letzten Monaten hatte sie ungehindert gewuchert. Auf der anderen Seite des Geländes befanden sich, vom Gärtner und seinem Sohn sorgfältig gestutzt, mehrere Hecken. Der Gegensatz von wilder Wiese und zurechtgeschnittenen Hecken erinnerte Riona an sie selbst.
Sie wäre am liebsten die wild wachsende Wiese gewesen, wurde jedoch ständig wie die Hecken zurechtgestutzt.
Wie auch heute Morgen. Sie hätte so gerne mit jemandem über die Geburt des Kalbes gesprochen, aber eigentlich hätte sie ja gar nicht dabei sein dürfen, geschweige denn ihre Hände auf den Leib der Kuh legen, um sanft die Wehen zu unterstützen.
Warum sollte sie nichts über die Natur erfahren, wenn sie doch irgendwann selbst gebären würde? Riona konnte sich die Reaktion lebhaft vorstellen, mit der sie zu rechnen hätte, falls sie diese Überlegung jemals in Worte fassen würde.
Auf ihrem Schoß lag ein Buch, eines von denen, die Mrs Parker für akzeptabel hielt, aber Riona war nicht in der Stimmung für Milton.

Paradise Lost erschien ihr als ein ähnliches Schicksal wie das, welches Mrs Parker ihr zugedacht haben würde, wenn sie, Riona, sich nicht entschieden hätte, Harold zu heiraten.
Sie starrte auf die Buchseite hinunter und fragte sich, warum sie sich Mrs Parker plötzlich als John Milton vorstellte. Vielleicht, weil die Frau selbst nach Harolds Verkündung der Verlobung nicht aufgehört hatte, zu klagen und Übles zu prophezeien. Es herrschte noch immer kein Frieden auf Tyemorn Manor, und der würde auch nicht einkehren, bis Riona, dieser Ausbund von Liederlichkeit, verheiratet wäre.
Sie legte das Buch neben sich auf die Erde, schlang die Arme um die angezogenen Knie und schaute in die Ferne. Das Dorf bereitete sich auf Lethson vor, die Sommersonnenwendfeier. Ayleshire beging den Tag auf seine Weise, und dieses Jahr würden die neuen Bewohner des Gutshauses zum ersten Mal daran teilnehmen. Wenigstens könnte sie noch mitfeiern, dachte sie. Die Sonnenwendfeuer, der Pferdemarkt und die »Befreiung« der Felder würden sie von der bevorstehenden Hochzeit ablenken.
Es sei denn, Mrs Parker sähe auch Lethson als etwas moralisch Verwerfliches an.
Als hätte sie sie mit ihren Gedanken heraufbeschworen, hörte Riona einen Spazierstock auf dem Weg zum Gutshaus klackern. Die Engländerin unternahm zweimal täglich einen forschen Fußmarsch, wozu sie erbauliche Verse aufsagte. »Auf diese Weise übt man gleichzeitig Körper und Geist, meine Damen«, hatte sie Riona und Maureen in Edinburgh auf ähnlichen Spaziergängen erklärt.
Mrs Parker kam von ihrer Wanderung zurück, schlug mit ihrem Stock auf den beiderseits des Weges wachsenden Ginster ein, bis ein intensiver Mandelduft in der Luft lag – als geißelte sie die leuchtend gelben Blüten ob ihrer so schamlos zur Schau gestellten Pracht.
Als Riona klarwurde, dass die Frau sie sehen könnte, wenn sie den Blick schweifen ließe, sah sie sich nach einem Versteck um und entschied sich für die Hecke vor ihr. Sie warf sich dahinter auf den Boden und beobachtete zwischen den knorrigen Zweigen hindurch Mrs Parkers Schuhe, während diese energischen Schrittes auf das Hauptportal zusteuerte.

Die restliche Reise zu Susanna McKinsey verlief ereignislos, doch James schaute sich unterwegs immer wieder nach etwaigen Verfolgern um. Zweimal glaubte er, etwas zu sehen, aber niemand griff sie an. Falls sie jemand beschattete, hatte er offenbar beschlossen, sich noch nicht zu zeigen.
Die Landschaft der Highlands mit ihren zerklüfteten Berggipfeln unter dem tiefblauen Himmel war ihm vertraut, doch dieser Teil Schottlands wurde von sanften Hügeln und saftig-grünen Tälern beherrscht, die ihn an die Gegend in England erinnerten, wo sein Vater aufgewachsen war.
Durch das Tal, in dem, von vier Hügeln umgeben, das Dorf Ayleshire lag, floss der Wye. Im Südwesten stand auf einem Felsplateau, das James, obwohl viel weicher in den Konturen, an Gilmuir gemahnte, wie ein Wächter aus alter Zeit die Ruine einer Abtei.
Auf einem ausgetretenen Pfad, der sich schließlich zu einer Straße verbreiterte, ritt er mit Rory in den Ort hinunter. Ayleshire, dessen Hauptstraße aneinandergereihte Häuser säumten, schien eine wohlhabende Gemeinde zu sein, und die Bewohner machten einen ausgesprochen freundlichen Eindruck. James erwiderte die Begrüßungslächeln, und Rory begann huldvoll zu winken, als gehörte er einer königlichen Vorhut an. Amüsiert bemerkte James, dass einige der Mädchen zurückwinkten.
Hinter der Brücke, die sich über den Fluss spannte, wandten sie sich nach Westen.
Das in einer Mulde gelegene Tyemorn Manor bot einen höchst merkwürdigen Anblick. Das Hauptgebäude aus rotem Backstein erinnerte James an Häuser, die er in Surrey gesehen hatte, und führte ihn zu der Frage, ob der Erbauer sich vielleicht von den Engländern hatte inspirieren lassen. Aber spätere Eigentümer hatten offenbar andere Vorstellungen gehabt und verwirklicht, was zu einem heillosen Durcheinander von verschiedenen Stilrichtungen geführt hatte. Von einem Anbau zur Rechten ragte ein kleiner Turm in die Höhe, und auf der linken Seite trug ein langgestreckter, flacher Flügel das Seine zu der Disharmonie bei.
Ein kleiner, regelmäßig angelegter Garten erstreckte sich vor der Front, und den Weg zum Haus flankierten, dicht beieinanderstehend, leuchtend gelb blühende Büsche.
Anstatt den offiziellen Weg zu nehmen, ließ James, einem Impuls folgend, seinem Pferd die Zügel schießen und es über die Hecken fliegen. Zum ersten Mal seit langem war er entspannt und fröhlich. Übermütig lachend beschloss er, diesen kurzen Moment der Freiheit zu genießen, bevor er sich den Staub von den Kleidern klopfen und wieder die ernste Miene eines verantwortungsbewussten MacRae aufsetzen müsste.
Als sie die letzte Hecke nahmen, sah er zu seinem Schrecken eine Gestalt dort am Boden liegen und hoffte inständig, dass sie nicht in Panik aufspringen und sich dadurch in noch größere Gefahr begeben würde. Gottlob blieb sie liegen, als er mit seinem Pferd über sie hinwegschoss. Er hielt hinter der Hecke an, saß ab, lief zurück und sank neben der Frau auf die Knie.
Sie lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken und schaute mit einem Ausdruck des Erstaunens auf dem von kastanienbraunen Locken umrahmten Gesicht gen Himmel, doch dann bewegten ihre Augen sich langsam zu ihm.
»Aus dieser Perspektive habe ich ein Pferd noch nie gesehen. Höchst interessant. Es ist ein Hengst, habe ich recht?«
Nun war es an ihm zu staunen, und einen Moment lang fehlten ihm die Worte.
»Reitet Ihr immer so?« Sie setzte sich auf, ohne den Blick von ihm zu wenden.
Das ungewöhnliche Grau ihrer Augen fesselte James. »Liegt Ihr immer hinter Büschen?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.
»Nur, wenn ich nicht gesehen werden will.« Sie inspizierte ihre Erscheinung mit einem schnellen Blick und fegte mit der Hand ein Blatt von ihrem Mieder.
Er hätte gerne gewusst, vor wem sie sich versteckt hatte, doch danach zu fragen war ebenso unpassend wie sie zu beobachten, während sie ihre Kleidung ordnete.
»Seid Ihr unverletzt?« Er war aufgestanden und streckte ihr die Hand hin, um ihr hochzuhelfen.
Sie ignorierte es, rappelte sich auf und strich ihren Rock glatt. »Ich glaube schon.« Sie hielt inne, schien in sich hineinzuhorchen. »Ja«, bekräftigte sie dann. »Es geht mir gut.«
Nach einem kurzen Blick zu ihm schaute sie weg. Was sie wohl dachte? Unsicher wie selten in seinem Leben, sagte er: »Wenn Ihr überzeugt seid …«
»Ja, das bin ich.«
Er neigte den Kopf, und sie lächelte artig. Zwei Fremde, die sich ausgesuchter Höflichkeit befleißigten. Als er dann den Zufahrtsweg entlangritt, konnte er nicht widerstehen, sich umzudrehen. Sie war fort, spurlos verschwunden, und er fragte sich unwillkürlich, ob er sich das ganze Intermezzo vielleicht nur eingebildet hatte.

Riona sah ihm zu, wie er vor dem Eingang absaß.
Was wollte er auf Tyemorn Manor? Wer war er? Einer der zahllosen Boten, die Briefe von Captain Harris und Maureen hin und her trugen? Ein Besucher, der zur Sommersonnenwendfeier kam? Es gab Hunderte von Rollen, die der Unbekannte mit den faszinierenden blauen Augen und dem hinreißenden Lächeln spielen könnte, aber eines stand fest: Er würde bald wieder fort sein.
Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie den Rest des Tages hinter der Eiche verbracht. Sie war kein liederliches Frauenzimmer, nein, wirklich nicht. Sie war, schon bevor Mrs Parker in ihr Leben trat, eine anständige junge Frau gewesen, aber seit diese sie unter ihre Fittiche genommen hatte, konnte sie sich graziös auf Parkett bewegen, ohne dass bei jedem Schritt die Absätze klapperten. Wenn auch nicht so anmutig wie Maureen, war sie dennoch kein Trampel. Sie konnte sogar tanzen, obwohl sie zugeben musste, dass die komplizierteren Schrittfolgen ihr Schwierigkeiten bereiteten. Sie sollte im Stillen mitzählen und nach außen hin charmant und entspannt wirken, doch schon mehr als ein Partner hatte sie vor sich hin murmeln hören.
Und nun hatte ein Mann sie hinter Büschen liegend ertappt.
Als sie die Bemerkung über sein Pferd machte, hatten ihm offensichtlich die Worte gefehlt. Keine wohlerzogene Lady äußerte sich zu dem Geschlecht eines Tieres. Was natürlich absurd war, aber nichtsdestoweniger eine der unzähligen Regeln, die jeder befolgte. Obwohl sie auf einem Gut lebte, wurde von ihr erwartet, so zu tun, als hätte sie noch nie Tiere kopulieren sehen oder den Unterschied der Geschlechter bemerkt. Nicht, dass sie darauf aus war, die untere Region von Pferden zu betrachten, aber in diesem Fall war es ihr gar nicht möglich gewesen, sie zu ignorieren.
Der Fremde hatte die Situation mit Humor genommen. Liegt Ihr immer hinter Büschen? Ihre Verehrer in Edinburgh hätten nie gewagt, so etwas zu fragen. Sie wären bestrebt gewesen, ihr Benehmen sich selbst gegenüber zu rechtfertigen.
Sucht Ihr Pilze, meine Liebe? Oder habt Ihr Euch in den Sträuchern verfangen? Oder habt Ihr Euch vielleicht den Knöchel verstaucht oder seid mit Eurem Kleid an einem Zweig hängengeblieben?
Sie war so verdattert gewesen, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Riona schloss die Augen und wünschte, sie hätte die Geistesgegenwart besessen, stattdessen etwas Originelles zu sagen.
Als sie wieder um die Eiche spähte, sah sie, dass der Unbekannte im Haus verschwunden war.
Sie hatte in Inverness und Edinburgh schon anziehende Männer gesehen, doch noch nie war sie versucht gewesen, einen Mann anzustarren. Bis jetzt.
Würde sie sich dessen ebenso schämen, wenn der Fremde ein Troll wäre? Wäre ihr dann auch so merkwürdig warm geworden? Wahrscheinlich nicht, und das irritierte sie noch mehr.
Sie blickte an sich hinab und runzelte die Stirn. Ihr Kleid war noch schmutziger als vorher, und in ihrem Haar hatte sich ein Zweiglein verfangen. Ungeduldig zerrte sie es heraus.
Natürlich könnte sie jetzt in den Salon marschieren, wie sie war, und so tun, als wäre alles in Ordnung, aber damit würde sie ihre Mutter erschrecken. Oder sie könnte auf ihr Zimmer gehen, sich waschen und umziehen und den Unbekannten dann mit ihrer untadeligen Erscheinung und ebensolchen Manieren beeindrucken. Verärgert über sich, entschied sie sich für eine dritte Möglichkeit – auf ihr Zimmer zu gehen und dort zu bleiben.

Auf sein Klopfen hin öffnete ihm ein junges Dienstmädchen. Noch ehe er ihr seinen Namen genannt hatte, trat sie beiseite, um ihn einzulassen.
»Willkommen auf Tyemorn Manor«, begrüßte sie ihn mit einem kleinen Knicks. »Kommt mit und nehmt im Salon Platz, derweil ich der Dame des Hauses von Eurem Kommen Mitteilung mache.« Die offenbar auswendig gelernte Formel wurde von einem fröhlichen Lächeln begleitet.
James erwiderte es und drehte sich dann zu Rory um, der ihn eingeholt hatte und vom Pferd gestiegen war, jedoch keine Anstalten machte, näher zu kommen.
»Wenn es recht ist, warte ich lieber hier.«
James nickte, wobei er sich ein Grinsen verkniff. Rory starrte das Dienstmädchen an, als hätte er noch nie eine Frau gesehen.
Als James die holzgetäfelte Eingangshalle betrat, sah er vor sich eine beeindruckende Treppe. Zwei kunstvoll geschnitzte Löwenköpfe bildeten die Pfosten des Geländers, das sich in einem gefälligen Bogen nach oben schwang. Eine wunderschöne Arbeit, offenbar mit der gleichen Sorgfalt angefertigt wie der Rumpf eines MacRae-Schiffes.
Er folgte dem Dienstmädchen in eines der an die Halle angrenzenden Zimmer. Vor einem großen, weißen Marmorkamin standen einander gegenüber zwei dunkelblau bezogene kleine Sofas. Die Wände waren mit dem gleichen dunkelblauen Stoff bespannt, aus dem auch die Vorhänge an den beiden hohen Fenstern bestanden. Diese Einfarbigkeit hatte etwas Beruhigendes.
Sonnenlicht fiel auf den reich gemusterten Teppich. Auf dem Tisch zwischen den beiden Sofas stand eine mit duftenden Blumen gefüllte Silberschale.
Das einzige Geräusch im Raum war das Ticken der Kaminuhr. Die behagliche Atmosphäre verriet das Geschick der Hausherrin, einem Gast ohne Worte ein freundliches Willkommen zu vermitteln.
Er ging zu den Fenstern und schaute zu der Hecke hinüber, wo er die junge Frau liegen sehen hatte. Wer war sie? Die Erinnerung an ihre Worte machte ihn lächeln: Euer Pferd ist ein Hengst, habe ich recht? Ihre grauen Augen hatten in rascher Folge verschiedene Gefühle ausgedrückt – Überraschung, Staunen und Verlegenheit.
Die Unterhaltung mit einer schönen Frau bestand normalerweise aus einer Aneinanderreihung von Komplimenten oder einem witzigen, verbalen Schlagabtausch. Doch bei ihr war er vor Überraschung sprachlos gewesen.
Er war weibliche Gesten gewohnt, mit Sorgfalt gewählt – die Präsentation des vorteilhaften Profils, eine genau berechnete Neigung des Kopfes, eine anmutig gereichte Hand, ein graziös gesetzter Fuß, ein züchtiges und doch neckendes Lächeln –, dazu gedacht, zu reizen und zu bezaubern. Diese Frau hatte auf der Erde gelegen und in den Himmel geschaut.
Wer war sie?
James wurde klar, dass er das unbedingt wissen wollte.







Kapitel 4
Abigail knickste. »Ihr habt Besuch, Ma’am«, verkündete das junge Dienstmädchen mit einem Lächeln auf dem runden Gesicht.
»Wenn es wieder der Pastor ist oder seine Frau«, erwiderte Susanna, ohne den Blick von ihrer Stickarbeit zu heben, »dann richte bitte aus, dass ich mich momentan nicht wohl befinde.« Was nicht einmal gelogen war, nachdem Mrs Parker sie gerade erst nach einer ganzen Litanei von Beschwerden verlassen hatte.
Susanna hatte in ihrem Haus in Cormech mehr als zwanzig Jahre Logiergäste beherbergt, aber nie eine so mäkelige Person wie Adelaide Parker unter ihrem Dach gehabt. Ständig war etwas nicht in Ordnung, entweder zu nass oder zu trocken, zu heiß oder zu kalt, zu weich oder zu hart. Susanna lehnte sich zurück und schloss die Augen.
Wie war sie überhaupt darauf gekommen, diese Person zu engagieren? Richtig – die Frau des Pastors hatte sie ihr empfohlen, ein liebenswertes Geschöpf, das keinerlei Ähnlichkeit mit diesem Drachen aufwies.
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Abigail noch immer vor ihr stand. Sie hatte das Mädchen vor einem Jahr eingestellt. Die Kleine stammte aus dem Dorf, und nicht einmal das düsterste Wetter vermochte ihre Fröhlichkeit zu beeinträchtigen. Sie war einer dieser grundanständigen Menschen, die einen durch ihr bloßes Betreten eines Raumes veranlassten, über die eigenen Fehler nachzudenken. Klatsch und Tratsch verstummten jäh, und die Leute sahen einander an, als schämten sie sich ihrer gehässigen Äußerungen. Ob Gott Menschen wie Abigail wohl erschuf, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen?
Sie war klein und blond, hatte hellblaue Augen und immer rosige Wangen. Letzteres schien sie allerdings zu stören, denn sie hatte die Angewohnheit, ständig mit den Handrücken darüberzufahren, als wollte sie die Farbe wegwischen.
»Es ist keiner von beiden, Ma’am«, sagte Abigail, »und auch niemand aus dem Dorf, der Euch seine Aufwartung machen möchte.«
Oder den neuesten Klatsch verbreiten, setzte Susanna im Stillen hinzu.
»Es ist ein hochgewachsener Mann mit den schönsten blauen Augen, die Ihr je gesehen habt, und einem Lächeln, das einem das Herz erwärmt.«
Susannas Neugier war geweckt. Abigail wirkte wie verzaubert. Ihre Augen glänzten, und sie seufzte sehnsuchtsvoll.
»Hat er seinen Namen genannt?«
»Nein«, antwortete Abigail zerknirscht. »Ich habe ganz vergessen, ihn danach zu fragen.« Sie drehte sich um, als wollte sie dieses Versäumnis auf der Stelle wettmachen.
»Lass es gut sein, Abigail.« Susanna stand auf und legte ihre Stickarbeit beiseite. »Ich werde mich um unseren Besucher kümmern.« Bevor er dich noch gänzlich um den Verstand bringt.
Gleich darauf konnte sie die Begeisterung ihres Dienstmädchens nachempfinden, obwohl sie sich im ersten Moment insgeheim dafür tadelte, denn der Mann in ihrem Salon war viel, viel jünger als sie. Aber sollte es ihr versagt sein, männliche Schönheit zu bewundern, nur weil sie älter wurde?
Sie glaubte nicht.
Er war hochgewachsen, wie Abigail gesagt hatte, mit breiten Schultern unter einem rehbraunen Rock, einem kantigen Kinn und einer Adlernase. Blaue Augen, so hell, dass sie fast durchsichtig wirkten, blickten sie aus dem schmalen Gesicht an, verrieten sowohl Intelligenz als auch Durchsetzungsvermögen. Sein Haar war schwarz und fiel ihm ungebärdig in die Stirn, und während sie ihn ansah, strich er es sich mit einer ungeduldigen Geste aus dem Gesicht.
Ja, sie konnte Abigail wirklich verstehen – er war eindeutig der bestaussehende Mann, den sie je in ihrem Salon begrüßt hatte.
Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, neigte sie verlegen den Kopf. »Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich bin Susanna McKinsey. Was kann ich für Euch tun?«
Er lächelte mit strahlend weißen Zähnen, und für einen Augenblick fühlte sie sich wie als junges Mädchen. Sie legte die Hand auf die Brust, um ihr flatterndes Herz zu beruhigen, und rief sich zur Ordnung.
»Mein Name ist James MacRae«, stellte er sich mit sonorer Stimme vor. »Mein Onkel Fergus bat mich, Euch eine Nachricht zu überbringen.«
Sie hatte den verzweifelten Hilferuf an ihren alten Freund völlig vergessen, denn eine Woche nach ihrem Brandbrief an Fergus hatte Riona widerstrebend zugestimmt, sich mit Harold zu verloben.
»Oje«, sagte sie. Es war ihr schrecklich peinlich, dass sie es versäumt hatte, Fergus die neue Entwicklung mitzuteilen.
Sie drehte sich um und bat Abigail, für Erfrischungen zu sorgen, doch das Mädchen fixierte den Gast wie hypnotisiert. Erst als Susanna sich nachdrücklich räusperte, kam sie zu sich und lief kichernd hinaus.
Kopfschüttelnd bat Susanna James mit einer Geste zu den Sofas vor dem Kamin.
»Ich hoffe, Fergus ist wohlauf.« Sie nahm James gegenüber Platz. Verwunderlich, dass keinerlei Familienähnlichkeit zu erkennen war, dachte sie. Fergus war zwar ebenso groß, aber stämmig, und sein Haar hatte früher die Farbe der untergehenden Sonne gehabt.
»Ja, es geht ihm gut – und ich soll Euch ausrichten, dass er es bedauert, nicht selbst kommen zu können.«
»Ich wusste gar nicht, dass Fergus noch Verwandte hat.«
»Und wir hielten ihn für tot«, erwiderte James mit seinem zähneblitzenden Lächeln. »Seine Schwester ist vor Jahren nach Nova Scotia gegangen, weil sie glaubte, dass von ihrer Familie niemand mehr am Leben wäre. Sie heiratete ihre erste Liebe aus Kindertagen und bekam fünf Söhne. Fergus wusste nicht, dass sie die Rebellion und die nachfolgenden Vertreibungen überlebt hatte.«
»Und Ihr seid einer der fünf?«
Er nickte. »Der zweitälteste.«
»Ich freue mich so für Fergus«, sagte sie. »Der Verlust seiner Familie lag ihm schwer auf der Seele.«
»Er ist im Begriff, noch mehr Verwandtschaft anzusammeln – er heiratet demnächst.«
»Er heiratet?« Wie seltsam, dass sie keine Eifersucht verspürte. Jahrelang hatte sie tiefe Zuneigung für ihn empfunden, jedoch gewusst, dass er eine andere liebte, eine Frau, die er lange davor verloren hatte. Nicht zuletzt aus diesem Grund war er häufig in Melancholie verfallen.
James nickte. »Eine Frau, die er schon seit seiner Jugend kennt.«
Er reichte ihr einen Brief, und sie nahm ihn mit plötzlich zitternden Fingern entgegen.
Anstatt ihn vor seinen Augen zu lesen, ging sie damit zum Fenster, faltete das Papier auseinander und betastete das erbrochene Siegel. Sie hatte nicht oft Gelegenheit gehabt, Fergus schreiben zu sehen, doch die schwungvolle Schrift löste Erinnerungen aus, die ihr ans Herz gingen.
Meine liebste Susanna,
es hat mich betrübt, von Deinem Dilemma mit Riona zu erfahren, und ich bete in dieser Stunde der Ungewissheit und Anspannung für Euch. Sie ist ein vernünftiges Mädchen, und ich zweifle nicht daran, dass sie am Ende die richtige Entscheidung treffen wird. Sei gewiss, dass ich in Gedanken bei Euch bin.
Verzeih mir, dass ich nicht selbst kommen kann. Ich habe die Frau wiedergefunden, die ich einst verlor und all die Jahre liebte, und nun werde ich sie heiraten. Ich bin sicher, dass Du Verständnis für mich hast und mir Glück wünschst. Ich und Leah – so heißt sie – werden immer Deine Freunde sein.
In Freundschaft
Fergus MacRae
Sie schaute zum Fenster hinaus und musste sich eingestehen, dass sie neidisch war. Fergus und sie waren altersmäßig nicht weit auseinander, und doch hatte er noch einmal die Liebe gefunden.
Hatte sie wirklich vergessen, ihm die neue Entwicklung mitzuteilen, oder hatte sie insgeheim auf seinen Besuch gehofft?
Der Anblick eines Jungen, der draußen auf dem Zufahrtsweg bei zwei Pferden stand, holte sie in die Gegenwart zurück.
Sie drehte sich um. »Ich bedaure ebenfalls, dass er nicht selbst kommen konnte«, sagte sie aufrichtig, »aber ich freue mich über den Grund, der ihn davon abhielt. Wie lieb von ihm, Euch an seiner statt zu schicken.«
Polly trat mit einem Tablett ein, auf dem ein Glaskrug und zwei Gläser standen. Gottlob war die kichernde Abigail nicht mitgekommen. »Da draußen ist ein junger Mann«, sagte Susanna, als die Haushälterin gerade den Raum verlassen wollte. »Er sieht müde und staubig aus und wäre sicher auch dankbar für eine Erfrischung.«
»Ja, das wäre er auf jeden Fall«, bestätigte James lächelnd. »Danke.«
Susanna winkte ab. »Wir machen einen guten Apfelwein hier auf Tyemorn.« Sie schenkte ein, reichte ihm ein Glas über den Tisch und lehnte sich zurück.
»Was hat Euch denn nach Schottland verschlagen?«
»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte«, begann er, wurde jedoch durch Abigails Eintreten unterbrochen. Sie ging beinahe in die Knie unter dem Gewicht des Tabletts in ihren Händen. Verdutzt blickte Susanna auf den verschwenderischen Imbiss: Kuchen, verschiedene getrocknete Früchte, diverse Käsesorten und Cracker. Die Speisekammer musste leer sein. Zumindest beinahe.
James erhob sich und half dem Mädchen, die Last abzustellen. Abigail knickste verzückt. Susanna entließ sie mit einem Lächeln und wünschte, Polly würde sie irgendwohin zum Staubwischen schicken.
»Darf ich Euch bedienen?«, fragte sie, während sie bereits dabei war, eine Auswahl der Delikatessen für ihn zusammenzustellen. »Ich bin gespannt, Eure Geschichte zu hören«, sagte sie, als er den Teller von ihr entgegennahm. »Hier an diesem entlegenen Ort kommt mir nicht viel aus der großen weiten Welt zu Ohren.«
Das war eine glatte Lüge, denn die Bewohner von Ayleshire waren bemerkenswert informiert über die Vorgänge in der großen weiten Welt, zweifellos aufgrund des von ihnen hergestellten feinen Leinens, das Käufer aus einem Dutzend Länder anlockte. Wenn die Themen Politik und Rebellion und die Neuigkeiten über Kriege in fernen Ländern erörtert waren, ging man zu Klatsch über.
»Mein Bruder erbte ein Earldom«, nahm James einen zweiten Anlauf. »Auf dem Weg nach England, um die Erbschaft auszuschlagen, heiratete er unverhofft und gezwungenermaßen und ging mit Ehefrau und Titel nach Schottland, um den Stammsitz unserer Vorfahren wiederaufzubauen. Ich entschloss mich, bei ihm auf Gilmuir zu bleiben, um ihm beim Bau seiner Werft zu helfen.«
»Und Eure anderen Brüder?«
»Douglas ist noch zu jung, um irgendjemandem wirklich von Nutzen zu sein«, antwortete er lächelnd. »Aber Hamish und Brendan befehligen jeder ein eigenes Schiff, wie auch ich es getan habe.«
»Mein Gemahl war Seemann«, sagte sie. »Er wäre an Land todunglücklich gewesen.«
»Ich habe meine Kapitänspflichten gegen die eines Schiffbauers eingetauscht. Zumindest vorübergehend.«
Sie nahm sich ein Stück Kuchen. »Musstet Ihr lange reiten von Gilmuir hierher?«
»Nur ein paar Tage.«
Und das alles für nichts, dachte sie. »Hat Fergus Euch von unseren Schwierigkeiten erzählt?«
James schüttelte den Kopf. »Er sagte nur, dass er es bedauerte, Euch nicht helfen zu können.«
Susanna nippte an ihrem Apfelwein. Eine Idee keimte auf, wurde zurückgedrängt, kam wieder hoch. Das Schicksal und Fergus hatten ihr James MacRae geschickt – als Antwort auf ein Gebet, das in Worte zu fassen sie nicht gewagt hatte.
»Die Geschichte ist nicht annähernd so faszinierend wie die Eure, James«, sagte sie. »Darf ich Euch so nennen? Immerhin bin ich eine langjährige Freundin Eures Onkels.« Ihr Herz raste, und ihre Hände waren feucht. »Bitte nennt mich Susanna.«
Scheinbar entspannt schenkte sie sich Apfelwein nach. Wenn ihr Gast genau hinsähe, würde er bemerken, dass ihre Hand zitterte, als sie den Krug abstellte. Nun, es sprach für sie, dass es ihr nicht leichtfiel, Theater zu spielen. »Ich hoffe, Ihr bleibt ein paar Tage – um Euch von der Reise zu erholen.«
»Nur bis morgen. Ich möchte möglichst schnell nach Gilmuir zurück.«
»Ich verstehe. Sicher wollt Ihr nicht so lange von Eurer Frau getrennt sein.« Sie lächelte freundlich und hielt dabei den Atem an.
»Außer Alisdair ist keiner von uns verheiratet«, erwiderte er ebenfalls lächelnd.
Susanna senkte den Blick und atmete aus. »Unter diesen Umständen … ach, vergesst es.« Sie schaute auf und an ihm vorbei. »Es wäre zu viel verlangt.«
Er schien nicht begierig darauf, dass sie weiterspräche, und auch ein Seufzer vermochte seine Neugier nicht zu wecken, und so war sie gezwungen, den Kopf zu senken und ihr Gegenüber unter den Wimpern hervor anzusehen. Peinlich. »Ihr seid offenbar ein vielbeschäftigter Mann – ich sollte Euch nicht mit meinen Problemen belästigen.« Oje, Susanna, du blähst die Segel über Gebühr, dachte sie in Erinnerung an einen der Lieblingsaussprüche des lange verblichenen Mr McKinsey.
»Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Susanna?«
Endlich.
Sie sah ihn strahlend an, und diesmal war es nicht Unaufrichtigkeit, sondern tiefe Erleichterung.
»Ich hoffe, dass Ihr die Aufgabe nicht als Zumutung betrachten werdet. Ich brauche einen Mann dafür, den meine Leute nicht kennen.«
Er sah sie abwartend an.
»Jemand bestiehlt mich«, sprudelte sie heraus, bevor sie der Mut verlassen konnte. »Die Verluste sind zwar nicht groß – ein paar Schafe hier, ein, zwei Ziegen da, ein Ballen Heu –, aber wenn es so weitergeht, könnte ich irgendwann mittellos dastehen. Ich muss wissen, wer dahintersteckt.«
Er blinzelte ein paarmal, trank einen Schluck – und schwieg. Lange. Schließlich sagte er: »Ich bin keine Amtsperson, Susanna.«
»Ich möchte diese Angelegenheit auch keiner Amtsperson übertragen.« Sie beugte sich vor. »Tyemorn Manor besteht aus mehreren Parzellen, James. Es arbeiten zwanzig Leute für mich. Wenn mich einer von ihnen bestiehlt, möchte ich wissen, warum.«
»Aber Ihr wollt nicht, dass er bestraft wird?«
»Nein, auf keinen Fall.« Susanna verschränkte die Hände. Sie hatte gerade erst damit begonnen, ihr Lügengebäude aufzubauen, und schon wurde es kompliziert.
»Ihr würdet sicher nur ein paar Tage brauchen, um den Täter zu entlarven«, drängte sie ihn.
Wieder schwieg er.
»Ich bitte Euch darum, weil ich Euch als Fergus’ Neffen als einen Freund empfinde. Lieber Fergus.« Sie seufzte steinerweichend und blickte sehnsuchtsvoll zum Fenster hinaus.
»Wenn Ihr meint, dass ich Euch helfen kann«, gab er schließlich nach.
»Oh, ich danke Euch!«, sagte sie wie erlöst. »Allerdings muss ich Euch noch um eines bitten.« Wie würde er dieses seltsame Ansinnen aufnehmen? »Es wäre mir lieb, wenn Ihr den Grund für Euer Hiersein für Euch behieltet. Lasst es unter uns beiden bleiben.«
Er sah sie merkwürdig an – als durchschaute er ihre List. »Weiß denn Euer Verwalter nichts von den Diebstählen?«
Susanna wurde kalt. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Old Ned? Doch, natürlich. Aber nur er.«
»Dann werde ich mich mit ihm ins Benehmen setzen.«
Sie stand auf, um ihm keine Gelegenheit zu geben, einen Rückzieher zu machen. »Ich werde Polly anweisen, für Euch und Euren Begleiter ein Zimmer herrichten zu lassen. Heute ist es schon zu spät für Nachforschungen, aber Ihr könnt gleich morgen früh beginnen. Dann bis zum Abendessen.« Mit erzwungen ruhigen Schritten verließ sie den Salon.

Nachdem Susanna die Tür hinter sich geschlossen und ihn allein gelassen hatte, stieß James einen herzhaften Fluch aus.
Zum ersten Mal in seinem Leben machte er Bekanntschaft damit, was für eine Last Familie bedeuten konnte. Jemanden, der mich würdig vertritt, hatte Fergus gesagt. Und Susanna hatte gezittert und die Hände ineinander verkrampft, als fürchtete sie sich, und ihn beinahe ängstlich um seine Hilfe gebeten. Wie hätte er sich da weigern können?
Nach einem zweiten Fluch richtete er sich seelisch auf ein paar Tage auf Tyemorn Manor ein. Er ging zum Fenster und sah Rory mit dem Dienstmädchen reden. Der Junge bekam einen roten Kopf, als sie etwas zu ihm sagte, und wirkte völlig verdattert, als sie sich mit einem Knicks verabschiedete. Ihn würde es sicherlich nicht stören, ein paar Tage hierzubleiben.
Und wie war es mit ihm selbst? Es gab auch einen Lichtblick in dieser Situation – die junge Frau, der er begegnet war. Zweifellos war sie eine von Susanna McKinseys Töchtern – die Ähnlichkeit, was Augen- und Kinnform anging, war auffällig.
Wenn er es genau bedachte, war die Suche nach dem Dieb das Mindeste, was er für Fergus’ alte Freundin tun konnte.

Susanna lehnte sich mit dem Rücken an die geschlossene Salontür, winkte Abigail, die gerade von draußen kam, zu sich und flüsterte drängend: »Geh Old Ned holen. Ich erwarte ihn in der Küche.«
»In der Küche, Ma’am?«
Susanna musste an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. »Ja, in der Küche. Und er soll sich beeilen!«
Nachdem das Dienstmädchen davongeeilt war, machte Susanna sich auf die Suche nach Polly, damit ein Zimmer für James MacRae und den jungen Mann in seiner Begleitung hergerichtet würde.
Das Haus war ein Irrgarten von verschieden großen, durch schmale Gänge verbundenen Räumen und einem großzügigen Treppenaufgang. Susanna hatte ihre Tante nie besucht. Sie hatte vor deren Tod nicht einmal gewusst, dass es sie gab. Aber sie fragte sich von Zeit zu Zeit, insbesondere, wenn sie von einem Teil des Hauses in einen anderen ging, ob Mary Tyemorn Manor wohl auch so reizvoll sonderbar gefunden hatte, wie sie es tat.
Auf der Südseite des Gutshauses hatte man irgendwann auf einen Anbau einen kleinen, achteckigen Turm gesetzt, durch den zwei zusätzliche Räume mit einem ungewöhnlichen Grundriss gewonnen worden waren. Im ersten Stock residierte derzeit Mrs Parker, und James sollte das Zimmer in der zweiten Etage bekommen. Wenn man die einander gegenüberliegenden Fenster öffnete, brachte die stets wehende leichte Brise angenehme Kühle, und die Aussicht war in beiden Stockwerken atemberaubend.
»Ich hoffe, er ist nicht so unangenehm wie Mrs Parker«, sagte Polly, während sie ein Kissen aufschüttelte.
»Niemand ist so unangenehm wie Mrs Parker.« Gott sei Dank, dachte Susanna. Die Frau begrüßte sie jeden Morgen mit einer ganzen Liste von Beschwerden.
»Wie lange werden die beiden Männer bleiben?«, erkundigte sich die Haushälterin und holte einen zweiten Satz Bettwäsche aus dem Schrank.
»So lange, wie ich ihre Abreise verhindern kann«, antwortete Susanna.
Polly sah sie fragend an, doch sie hatte jetzt keine Zeit für Erklärungen. Zuallererst musste sie Old Ned überreden, bei ihrem kleinen Ränkespiel mitzumachen. Als sie in die Küche kam, saß er bereits am Tisch, die Kappe neben sich und die Nase in einem Becher, aus dem Whiskyduft aufstieg.
Am Herd stand die Köchin und rührte in dem Stew, das es zum Abendessen geben sollte, aber anstatt die Frau hinauszuschicken, überlegte Susanna sich, dass sie, wenn ihr improvisierter Plan klappen sollte, vielleicht auch ihre Unterstützung brauchen würde.
Sie setzte sich zu Old Ned und wartete geduldig darauf, dass er seinen Becher leerte. Es hatte keinen Sinn, ihn zu drängen – Ned tat, was er wollte und wann er es wollte, ohne Rücksicht auf ihre Wünsche.
Die Köchin war groß für eine Frau, breitschultrig wie ein Mann und von einer Leibesfülle, die beredtes Zeugnis von ihren Kochkünsten ablegte. Hohe Backenknochen verliehen ihrem auffallend schmalen Gesicht etwas Slawisches. Die Lippen waren so dünn, dass der Mund wie ein Strich wirkte, und die spitze, lange Nase darüber sah aus, als hätte Gott sie mit zwei Fingern gepackt und mit aller Ihm zu Gebote stehenden Kraft daran gezogen. Obwohl ihre Züge streng wirkten, war sie eine ausgesprochen umgängliche Person. Ihr Name war Feona, und auch sie hatte Susanna sich aus dem Dorf geholt.
Die Küche war unverhältnismäßig groß, als hätte man sie als ersten Raum eines bedeutend größer geplanten Hauses erbaut. Zwei Tische mit Bänken reichten schmalseits von einer Wand zur anderen, und die riesige Feuerstelle an der einen Wand war so hoch, dass ein Mann aufrecht unter dem Rundbogen hätte stehen können. Aber gekocht wurde hauptsächlich auf dem neuen Eisenherd.
Schließlich hatte Old Ned seinen Becher geleert und seufzte zufrieden.
»Ich war gerade dabei, den Bewässerungsgraben zu reinigen, als Ihr mich rufen ließet«, sagte er. »Ich hoffe, ich musste meine Arbeit aus einem guten Grund liegenlassen.«
Er schien nicht zu realisieren, dass er bei ihr angestellt war, ebenso wenig wie Mrs Parker, doch vor die Wahl gestellt, war Old Neds Sturkopf ihr bedeutend lieber. Wenigstens lag Tyemorn Manor ihm am Herzen.
Obwohl sein Haupthaar nur ein paar graue Fäden durchzogen, waren seine dichten Brauen, der Schnäuzer und der spitze, bis auf seine Brust reichende Vollbart schlohweiß. Doch die braunen Augen blickten manches Mal beinahe jugendlich drein.
»Ned«, begann sie in verschwörerischem Ton, »ich brauche Eure Hilfe. Was ich Euch gleich sagen werde, darf diesen Raum nicht verlassen.« Sie fing den Blick der Köchin ein, und die Frau nickte. »Habe ich Euer Wort darauf?«
Ned sah sie scharf an, überlegte und nickte schließlich widerstrebend.
Susanna wusste, dass sie sich damit zufriedengeben musste, und erläuterte, was sie sich ausgedacht hatte.
»Es fehlen keine Lämmer.«
Susanna musste sich beherrschen, um ihn nicht anzufahren. »Das weiß ich – aber Ihr müsst im Moment so tun, als ob.«
Polly kam herein und blickte fragend von einem zum anderen.
»Warum sollte ich das tun?«
»Es ist die einzige Möglichkeit, James MacRae zum Hierbleiben zu veranlassen.«
»Und warum wollt Ihr, dass er bleibt? Er ist ein Fremder.«
Vielleicht war es besser, nicht die Wahrheit einzugestehen, dachte sie. Nicht jetzt zumindest. Immerhin wusste sie nicht, ob ihr Plan Erfolg zeitigen würde.
»Das kann ich Euch noch nicht verraten, aber ich habe meine Gründe.«
Old Ned ließ keine Regung erkennen – als sei er darüber hinaus, sich zu wundern. Polly jedoch machte schmale Augen, als durchschaute sie Susannas Absichten. Die Köchin zuckte lediglich mit den Schultern und wandte sich wieder ihrem Topf zu.
»Nun?«
»Frauen«, schnaubte Ned abfällig.
Susanna setzte sich aufrecht hin und runzelte die Stirn. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet.
»Eine Frau ist nicht in der Lage, eine gerade Linie zu ziehen – es wird immer ein Kreis draus.«
»Was soll das heißen?«
Die Tür öffnete sich, und Abigail erschien mit dem Tablett aus dem Salon. Offenbar hatte sie die Gelegenheit genutzt, wieder einen Blick auf James MacRae zu werfen.
»Männer sind direkt, Frauen nicht. Wenn man etwas auf dem Herzen hat, soll man es ohne Umschweife aussprechen.«
Sie schaute ihn um Verständnis bittend an.
Er ignorierte es und fragte stirnrunzelnd: »Was vermissen wir sonst noch angeblich?«
»Vielleicht ein paar Kühe – und einiges Heu.«
»Und wen habt Ihr als Dieb ausgesucht?«
»Da in Wahrheit nichts gestohlen wurde«, Susanna stand auf, »ist kein Dieb vonnöten.«
Sie schüttelte ihren Rock auf und strich ihn glatt. »Werdet Ihr mir helfen?«
Er machte sich nicht die Mühe, seine Zustimmung in Worte zu fassen, beschränkte seine Antwort auf ein Nicken. Dann stand auch er auf und verließ das Haus, wie er es betreten hatte – durch die Seitentür. Sie könnte das Gut ohne ihn nicht führen, aber manchmal stellte er ihre Duldsamkeit wirklich auf eine harte Probe. Er hatte viele Jahre für ihre Großtante gearbeitet, und was sie über ihn wusste, stammte hauptsächlich von Abigail und der Köchin.
Ein höchst wertvoller Mann, aber auch ein höchst schwieriger.
Sie schob den Gedanken an Ned weg und konzentrierte sich auf ihren Plan.







Kapitel 5
Es klopfte, und gleich darauf streckte Polly den Kopf zur Tür herein. »Das Abendessen wird im roten Speisezimmer serviert.«
Riona war überrascht. »Im Roten Zimmer?« Ihre Mutter zog das intimere Familienspeisezimmer vor, benutzte den riesigen Raum mit der Tafel für fünfunddreißig Personen sonst nie. Das Rote Zimmer hatte sie ihn ob der vorherrschenden Farbe des dort hängenden protzigen Wandteppichs getauft.
»Aus welchem Anlass?«, erkundigte sie sich, obwohl sie eine Vermutung hatte.
»Es ist Besuch gekommen«, antwortete Polly. »Fergus’ Neffe.« Ihr Lächeln ließ sie um Jahre jünger wirken. Sie war jetzt seit einem Jahrzehnt bei Susannas Familie und seit man auf Tyemorn Manor lebte zur Haushälterin befördert worden. Was ihr an Erfahrung fehlte, machte sie durch grenzenlose Begeisterung wett. Sie warf einen Blick auf ihre Ansteckuhr. »Eure Mutter hat auch den Pastor und seine Frau eingeladen.«
»Und Mrs Parker wird natürlich ebenfalls dabei sein.«
Pollys Nicken bestätigte ihre Befürchtung. »Ihr sollt Euer Edinburgh-Kleid anziehen und pünktlich erscheinen.« Die Haushälterin verschwand.
Mrs Parker zuliebe hatten sie die in der Stadt üblichen Essenszeiten eingeführt. Normalerweise gab es auf Tyemorn Manor ein großes Frühstück und dann eine zweite Mahlzeit am späten Nachmittag. Doch während Mrs Parker auf dem Gut weilte, wurden die Edinburgh-Zeiten eingehalten, was bedeutete, dass drei Mahlzeiten serviert werden mussten, da erst spät zu Abend gegessen wurde.
Und nun war auch noch ein Gast gekommen, ein gutaussehender Mann mit einem hinreißenden Lächeln und blauen Augen, die ihre Gedanken lesen zu können schienen.
Fergus’ Neffe? Seltsam, dass ihr keine Ähnlichkeit aufgefallen war. Andererseits hatte sie nach keiner gesucht. Nein, Riona, du warst zu sehr damit beschäftigt, dich zum Narren zu machen.
Sie hatte schöne Erinnerungen an Fergus und ihn in dem vergangenen Jahr schmerzlich vermisst. Er hatte Cormech schon vor ihnen verlassen, um dahin zurückzukehren, wo er aufgewachsen war.
»Ich kann nicht mehr so weiterleben, wie ich es all diese Jahre getan habe, Mädchen«, hatte er am Abend vor seiner Abreise gesagt.
»Was heißt das?« Sie saß neben ihm und achtete wie immer darauf, nicht an sein Holzbein zu stoßen. Er trug es fast wie eine Auszeichnung, dachte sie. Die Verwundung, die schließlich zum Verlust des Beines geführt hatte, lag dreißig Jahre zurück, aber er sprach nie über die Schlacht von Culloden und auch nicht über die Schlachten davor. Trotzdem gab es Zeiten, da sie ihn gerne gefragt hätte, wie es an jenem schicksalhaften Morgen gewesen war, Schotte zu sein.
»Ich war feige, habe nur mich gesehen und nicht an andere gedacht.«
Sie schaute auf sein Bein hinunter und verstand, was er meinte. Nach Culloden hatte er sich ob des Schrecklichen, was ihm der Krieg angetan hatte, geweigert, nach Hause zurückzukehren – und so hatte er seine große Liebe verloren, weil er ihr lieber für tot gelten wollte, als sich ihr verstümmelt zu präsentieren. Sie hatte einen anderen geheiratet, und er hatte sich all die Jahre ihretwegen gegrämt.
»Lebe dein Leben nie auf diese Weise, Mädchen«, hatte er ernst gesagt, und sie hatte ebenso ernst genickt.
Was würde Fergus wohl sagen, wenn er sie jetzt sähe, wie sie in ihrem Zimmer hockte und sich beinahe fürchtete, seinen Neffen wiederzusehen?
Geh und tritt dem Mann gegenüber, Riona. Er wird dir nicht den Kopf abreißen. Fergus’ Stimme hallte durch ihre Phantasie. Nein, Fergus, antwortete sie im Stillen, aber er könnte mich anlächeln, und das wäre genauso schlimm.
Vielleicht sollte sie etwas tun, um ihr ungebärdiges Haar zu bändigen. Sie kämpfte mit ihren Schläfenlocken, erreichte damit aber nur, dass ihr Kopfputz, ihre Musselinhaube, Schlagseite hatte wie ein sinkendes Schiff. Abigail hatte sich vorhin mit den Locken abgemüht, doch selbst der großzügigste Einsatz von Pomade hatte ihr Haar nicht in die Façon bringen können, die in Mode war. Möglicherweise wären Haarnadeln die Lösung, aber sie hatte ihre bereits aufgebraucht und auch fast alle von Maureen.
Wieder klopfte es, und ihre Mutter rief von draußen: »Spute dich, Riona – es sind bereits alle versammelt!«
Wenigstens war sie gut angezogen. Den eckigen Miederausschnitt ihres seidenen pastellgrünen Oberkleides umrandete eine dunkelgrüne Rüsche, der bauschig aufgebundene Oberrock enthüllte einen passenden gefütterten Unterrock aus cremefarbener Seide, die mit dreireihigen Rüschen umrandeten Halbärmel waren mit den gleichen Blümchen bestickt wie das Mieder.
Ihr Gesicht war sonnengebräunt, und ihre Augen glänzten wie die eines verschmitzten Kindes, das ein Geheimnis verbarg. Obwohl die Situation absolut keinen Anlass dazu bot, wirkte ihr Gegenüber merkwürdig selbstzufrieden.
»Lass das«, herrschte sie es an, doch die Riona aus dem Spiegel ließ sich nicht einschüchtern. Die Mundwinkel hoben sich sogar zu einem kleinen Lächeln.
Sie wollte, dass er sie heute Abend anders sähe. Nicht als das Naturkind, das sich hinter einer Hecke versteckt hatte, sondern als eine junge Frau, die kürzlich fünf Wochen in Edinburgh zugebracht hatte. Eine Frau, die es, was Attraktivität anging, mit ihm aufnehmen konnte.
Ihr Lächeln ließ ihre Zähne sehen, weiß und ebenmäßig, bis auf den einen Schneidezahn, der eine Spur über dem anderen stand. Ihre Nase war nicht ausgesprochen schön, aber immerhin weder spitz noch besonders kurz. Das Kinn jedoch verriet ihren Eigensinn.
Was ihren Dialekt betraf, konnte sie nichts daran ändern – man würde immer hören, dass sie aus Cormech stammte –, aber sie konnte dem Fremden zeigen, dass sie englisch erzogen war. Die Fröhlichkeit in ihren Augen erlosch, sie nahm eine königliche Haltung an. Nein, das passte nicht zu ihr. Sie war nicht von königlichem Geblüt. Doch sie war auch kein Mädchen vom Lande.
Oder vielleicht doch, dachte sie in Erinnerung an das Kälbchen, dem sie am Morgen auf die Welt geholfen hatte.
Sie musste ein gewisses Maß von beidem präsentieren. Sich selbst, fürs Dinner gekleidet und mit ihren besten Manieren.
Sie drückte noch einmal ihr Haar an, puderte ihr Dekolleté, richtete noch einmal ihr Schultertuch, presste ein kühles Tuch an ihre Wangen.
Als sie auf den Korridor hinaustrat und leise die Tür hinter sich schloss, fragte Riona sich, warum um Himmels willen ihr sein Urteil so wichtig erschien. Er war schließlich nur ein Besucher, und so sehr ihre Begegnung sie auch aufwühlte – er würde bald wieder aus ihrer aller Leben verschwunden sein.
In drei Wochen würde sie heiraten. Allein ob dieser Tatsache sollte sie mehr Vernunft walten lassen.

»Meine Töchter«, sagte Susanna, als Riona und Maureen kurz darauf den Raum betraten.
Riona neigte graziös den Kopf, wie Mrs Parker es sie gelehrt hatte.
»Meine Lieben, ich darf euch James MacRae aus Gilmuir vorstellen. Er hat die Nachricht gebracht, dass unser lieber Freund Fergus sich verheiraten wird.«
»Fergus? Wie schön.« Lächelnd trat Maureen einen Schritt vor. »Wie geht es ihm?«
Da Rionas Vermählung in Kürze stattfinden würde, schien die Verlobung Maureens mit Captain Hastings gesichert zu sein. In der vergangenen Woche war Maureens Kummer, proportional zu Rionas Verzweiflung, einem himmelhoch jauchzenden Glück gewichen, und Riona konnte es ihr nicht übelnehmen. Maureen traf keinerlei Schuld an dem Fiasko in Edinburgh – sie hatte jedes Recht, glücklich zu sein.
Der Gast war gekleidet in einen rehbraunen Rock mit hohem Stehkragen, breiten Ärmelaufschlägen und Revers, der, da offen getragen, eine scharlachrote Weste enthüllte. Zu der blauen Kniehose trug er hohe, schwarze Stiefel. Goldknöpfe mit einer stilisierten Distel vervollständigten das elegante Bild.
Nirgends ein Stäubchen, geschweige denn ein Fleck oder ein verirrtes Blatt, und in den Stiefeln konnte man sich spiegeln.
»Fergus ist wohlauf und glücklich«, sagte James. »Er hat mich beauftragt, Euch Grüße und seine besten Wünsche zu übermitteln.«
Maureen, die sich ausgezeichnet auf die Kunst der Konversation verstand, schilderte unterhaltsam die Sehenswürdigkeiten und Zerstreuungen, die Edinburgh bot. Riona zog es vor, sich in Schweigen zu üben. Bevor Mrs Parker sich ihrer bemächtigte, hatte ihr Umgang aus Old Ned und den Knechten und Mägden von Tyemorn Manor bestanden, und davor aus den Dienstmädchen in ihrem Haus in Cormech. Sie war, wie ihre Erzieherin einmal bedauernd festgestellt hatte, nicht besonders geeignet für die gehobene Gesellschaft.
Als MacRae sie neugierig ansah, reagierte sie nur mit einem angedeuteten Lächeln, das ihn in keiner Weise ermutigte, befleißigte sich der distanzierten Haltung, die laut Mrs Parker die freundlichste Art war, sich hoffnungsvolle, aber unpassende Verehrer vom Leib zu halten.
Zum ersten Mal war sie dankbar für die Lektionen der Engländerin.
Von da an schaute er nicht mehr in ihre Richtung, konzentrierte seine Aufmerksamkeit stattdessen auf ihre Schwester. Deren Fröhlichkeit ging ihr plötzlich auf die Nerven. Und wie war es möglich, dass sie bis heute nie bemerkt hatte, dass ihre Schwester am Ende eines jeden Satzes mit der Stimme hinaufging wie bei einer Frage?
Hatte Maureen den guten Captain Hastings auf einmal vergessen?
»Wir haben Euch vermisst, meine Liebe«, sagte der Pastor neben ihr.
Riona schrak aus ihren Gedanken hoch und wandte sich dem Mann und seiner Frau lächelnd zu.
»Es kommt uns vor, als hätten wir Euch alle seit Monaten nicht gesehen.«
Sie hatte gleich bei der ersten Begegnung mit Reverend und Mrs Dunant gedacht, wie wunderbar diese beiden Menschen für die Rollen geeignet waren, die das Schicksal ihnen zugedacht hatte. Mrs Dunant war kinderlos und goss ihre ganze überschüssige Liebe über die Kinder von Ayleshire aus, während ihr Ehemann ebenso freundlich von der Kanzel herab wirkte. Seine Predigten machten Mut, weckten in Riona das Gefühl, sich vielleicht einen Platz im Himmel verdienen zu können. Der Pastor in der Edinburgher Kirche, die Mrs Parker bevorzugte, vermittelte ihr das Gefühl, nach ihrem Ableben auf direktem Weg in die Hölle zu kommen und jede Hoffnung auf Begnadigung fahren lassen zu müssen.
Mrs Dunant erwiderte ihr Lächeln und nickte ihrem Mann zu, wie es lang verheiratete Leute tun. »Ich habe gehört, dass Glückwünsche angebracht sind.«
Riona war sicher, dass ihr Lächeln eine blasse Version ihres üblichen war, doch der Unterschied schien keinem aufzufallen. Eine irritierende Erkenntnis, dass man sie für zufrieden mit ihrer Zukunft hielt. So zweifelsfrei, dass niemand es in Frage gestellt hatte. Nicht ihre Mutter, nicht Maureen, nicht einmal die schreckliche Mrs Parker. Ihre, Rionas, Zukunft als Mrs Harold McDougal war für alle so sicher wie das Amen in der Kirche.
»Ihr werdet bestimmt in Ayleshire heiraten, nicht wahr?«, fragte Mrs Dunant.
»Natürlich.« In Wahrheit hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, wo die Trauung stattfinden würde. Eigentlich seltsam, dass die Details noch nicht festgelegt worden waren.
Ich komme in einem Monat wieder, Riona. Harolds Worte klangen ihr in den Ohren. Ich habe in Edinburgh einiges zu erledigen.
Lass dir nur Zeit, Harold. Ich bin nicht in der Stimmung zu heiraten.
Aber ich, hatte er erwidert und gelacht, als sie ihn finster ansah.
Und nun wurde von ihr erwartet, dass sie seine Rückkehr mit strahlendem Gesicht und leuchtenden Augen herbeisehnte und albern kicherte wie ihre Schwester.
Die Flügeltür zum Speisezimmer wurde geöffnet.
James MacRae führte ihre Mutter zu Tisch, der Pastor nahm sich Mrs Parkers an, und Riona, Maureen und Mrs Dunant bildeten die Nachhut.
»Wird das Gutshaus dieses Jahr Lethson mitfeiern?«, erkundigte sich Mrs Dunant.
»Meint Ihr die Sommersonnenwende?«, fragte Riona.
Mrs Dunant hielt den Blick auf den Rücken ihres Gatten geheftet, während sie flüsternd antwortete: »Wir sollten diese Bezeichnung lieber nicht verwenden. Robert hat es gelernt, bei derlei Feierlichkeiten ein Auge zuzudrücken, aber dieses heidnische Wort sollte vermieden werden.«
Sie waren im Oktober nach Tyemorn Manor gezogen, zu spät, um an dem Fest teilzunehmen, das die Jahresmitte kennzeichnete, aber Riona hatte die Köchin und Abigail kürzlich darüber sprechen hören. Offenbar feierte das ganze Dorf mit. Die Läden blieben geschlossen, und jegliche Arbeit oder sonstige Beschäftigung wurde bis nach Lethson aufgeschoben.
»Die Dorfältesten koordinieren alles. Ihr solltet Euch möglichst bald als freiwillige Helfer melden.« Mrs Dunant tätschelte Rionas Arm und trat vor ihr durch die Tür.
Auch das Speisezimmer gehörte zu den Räumen auf Tyemorn Manor, die im Verhältnis zum Rest zu groß geraten waren. Die Wände waren mit rot-braun gestreifter Seide bespannt, und das einzige, schmale Fenster schmückten scharlachrote Vorhänge. Die westliche Wand dominierte ein großer Gobelin, auf dem in einem Burghof Ritter, Pferde und Damen zu sehen waren. Durch ein offenes Tor trugen an die zwanzig Jäger erlegtes Wild herein. Die glasigen Augen der Tiere starrten blicklos gen Himmel, während das aus den Kadavern tropfende Blut auf dem Boden Pfützen bildete.
Wie jedes Mal, wenn sie diesen Raum betrat, wurde Rionas Blick von dem Bild angezogen, jedoch nicht ob der außer Zweifel stehenden künstlerischen Leistung, sondern ob der Scheußlichkeit der Darstellung.
Die mehrarmigen Kerzenleuchter auf dem Tisch und den beiden Sideboards sorgten für behagliches Licht, das jedoch nicht bis in die Ecken des Raumes reichte.
Der Pastor saß zu ihrer Rechten, Mrs Parker zu ihrer Linken, Maureen, von James und Mrs Dunant flankiert, ihr gegenüber und Susanna am Kopf der Tafel. Wenn der MacRae den Blick hob, müsste er sie, Riona, zwangsweise ansehen, was er seit der Begrüßung tunlichst vermieden hatte.
Sie wünschte, es fiele ihr ebenso leicht, ihn zu ignorieren.
»Ich freue mich darauf, den Traugottesdienst für Euch abzuhalten, meine Liebe.« Der Pastor lächelte sie an. »Obwohl ich gestehen muss, dass die Hast mich überrascht.«
»Es ist eine Liebesheirat«, beeilte Mrs Parker sich zu erklären. »Die beiden verliebten sich Hals über Kopf und wollen nicht warten.« Sie strahlte den Geistlichen an, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als zurückzulächeln.
James warf einen schnellen Blick zu Riona herüber und neigte sich ebenso schnell aufmerksam Mrs Dunant zu, die etwas zu ihm sagte.
In Erinnerung an Mrs Parkers Lektion, dass eine wahre Lady nie Appetit erkennen ließe, aß Riona nur ein paar Löffel Suppe, verweigerte den Wein und ließ sich stattdessen Apfelwein einschenken.
»Ein besonders charmanter Mann«, flüsterte Mrs Parker Susanna zu.
Als diese zu ihrem Gast blickte, sah sie ihn ins Gespräch vertieft und flüsterte zurück: »Er ist Kommandant eines Schiffes.«
Mrs Parkers Mund wurde schmal – offenbar war dieser Broterwerb nicht nach ihrem Geschmack.
»Und der Bruder eines Earls«, setzte Susanna hinzu.
Mrs Parkers Miene klärte sich auf, und sie musterte den MacRae mit wohlwollenderem Blick – zweifellos als einen möglichen Heiratskandidaten. Riona sah förmlich, wie die Engländerin im Geist die Liste der in Frage kommenden Frauen durchging, die es sich etwas kosten lassen würden, mit einem solchen Mann zusammengebracht zu werden.
Riona hoffte, dass er nichts von dem Geflüster mitbekommen hatte. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass er es das erste Mal erlebte, dass Frauen über ihn tuschelten. Attraktive Männer wie der MacRae mussten es gewohnt sein, Aufmerksamkeit zu erregen.
Plötzlich und ungebeten schwebte das Bild ihres zukünftigen Gemahls in der Luft. Harolds Teint war blass, beinahe wächsern, der von James sonnengebräunt und frisch. Harolds Augen hatten die Farbe von Haselnüssen, seine Haare waren braun, und er war mittelgroß. Alles in allem hatte er nichts Bemerkenswertes. Ganz im Gegensatz zu ihrem Gegenüber mit dem schwarzen Haar, den blauen Augen und dem bezaubernden Lächeln.
Sie hatte sich bei einem Mann allerdings nie von seinem Aussehen blenden lassen, hielt die inneren Werte für wichtiger. Doch auch daran mangelte es Harold. Ein Mann, der eine Frau mit einer List zur Heirat zwang, besaß wenig Ehre.
Riona starrte auf ihren Teller und wünschte, sie würde sich nicht so ausgeschlossen vorkommen. Der Pastor und Mrs Parker unterhielten sich über die Sehenswürdigkeiten Edinburghs, während Susanna Mrs Dunants Bericht über Pläne für ein neues Altartuch lauschte. Gelächter und Konversation waberten um sie wie Nebelschwaden um einen allein stehenden Baum.
Sie hätte sich die Mühe mit ihrer Toilette sparen können, denn der Gast hatte nur ein einziges Mal in ihre Richtung geschaut.
Plötzlich tat er es wieder. Sein Gesicht wurde undurchdringlich, und seine Augen wirkten plötzlich kalt. Wie blaues Eis, dachte sie, überrascht ob seiner abweisenden Miene, und wunderte sich, dass sie unter seinem Blick nicht gefror.
Ebenso schnell schaute James wieder weg und führte sie damit zu der Schlussfolgerung, dass er sie von allen anwesenden Personen für die uninteressanteste hielt.

Sie stand kurz vor ihrer Heirat.
Warum störte ihn dieser Gedanke? Sie war doch eine Fremde. Aber sie hatte seine Neugier geweckt. Trotzdem wäre es klüger, ihr keine Beachtung zu schenken.
Was nicht einfach war. Sie wirkte so verloren. Nicht wie der Wildfang, dem er ein paar Stunden zuvor draußen bei der Hecke begegnet war. Jetzt war sie ganz anders. Diese Frau sich ungezwungen über das Geschlecht seines Pferdes äußern oder ihn unverblümt anstarren zu erleben war undenkbar.
Eine Liebesheirat.
Zweifellos verzehrte sie sich nach ihrem Zukünftigen.
Maureen war die hübschere der beiden Schwestern, eine zarte Schönheit, die ihn mit ihrem elfenbeinfarbenen Teint und dem schwarzen Haar an seine Schwägerin Iseabal erinnerte. Aber während deren Augen leuchtend grün waren, hatte Maureen blaue wie ihre Mutter.
Riona ähnelte keiner von beiden. Ihre großen Augen waren grau, und der Silberschimmer faszinierte James derart, dass er sich dabei ertappte, immer wieder hinzusehen. Nur schade, dass sie so steif zwischen dem Pastor und der Engländerin saß, nur hin und wieder den Kopf hob und dann auch einzig, um ihre Schwester mit einem kurzen, finsteren Blick zu bedenken.
Während Maureen charmant plauderte, hatte Riona die ganze Mahlzeit über kaum ein Wort gesprochen. Riona. Der Name war ebenso ungewöhnlich, wie es die junge Frau hinter der Hecke gewesen war. Ein Jammer, dass sie verschwunden war. Vielleicht hatte ihn ja ein Trugbild genarrt.
Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Mrs Parker ihm eine Frage gestellt hatte, denn sie lächelte ihn erwartungsvoll an.
Maureen sprang ihm bei, überspielte seine Unaufmerksamkeit geschickt. »Ja, bitte erzählt uns doch von Euren Reisen. Es muss aufregend sein, zur See zu fahren.«
»So aufregend auch wieder nicht«, erwiderte er lächelnd. »Manchmal gibt es sehr langweilige Tage, wenn man auf Wind wartet.«
»Und die Decks müssen geschrubbt und die Taue überprüft werden«, meldete sich plötzlich Riona zu Wort.
Überrascht sah er sie an.
»Wir stammen aus Cormech, Mr MacRae«, erklärte sie ihm. »Es ist eine Hafenstadt, und da sieht man mehr als genug Kapitäne und Schiffe.« Sie warf einen giftigen Blick zu ihrer Schwester und schaute wieder auf ihren Teller hinunter.
»Riona hat recht, Sir«, sagte Susanna. »Schiffe sind kein unvertrauter Anblick für uns. Aber das mindert unsere Neugier auf Eure Reisen nicht.«
»Es ist sicher gefährlich auf See«, meinte der Pastor.
»Ich finde es an Land gefährlicher«, erwiderte James. »Auf See habe ich hauptsächlich mit der Natur zu kämpfen, nur selten mit Menschen.«
Mr Dunant lächelte milde. »In meinem Beruf ist es umgekehrt.«
»Aber es war bestimmt aufregend, so viel von der Welt zu sehen«, insistierte Maureen.
»Ich habe von seltsamen Bräuchen im Orient gehört.« Susanna nickte, als Abigail eine weitere Flasche Wein brachte. Das Dienstmädchen schenkte James als Erstem ein und kicherte verzückt, als er ihr dankend zunickte. »Seid Ihr dort auch gewesen?«
»Ja, oft.«
Riona hob den Blick, senkte ihn wieder und presste die Lippen aufeinander, und James fragte sich unwillkürlich, was sie wohl hatte sagen wollen.
»Ich habe einen Cousin bei der East India Company«, erzählte Mrs Parker. »Haben Eure Reisen Euch auch dahin geführt?«
James nickte und hoffte, dass jemand ein anderes Thema anschneiden würde.
Aber die Engländerin ließ nicht locker. »Habt Ihr Bekannte unter den Briten in Indien, Mr MacRae?«
»Ich habe ein paar von ihnen kennengelernt, Madam.« Er hatte die Company dreimal im Auftrag beliefert, hegte jedoch keine Sympathie für die englische Handelsgesellschaft.
»Viele Heiden in jenen Ländern haben sich bekehren lassen«, sagte Mr Dunant.
James erwog, nicht darauf zu reagieren, doch der Pastor und seine Frau blickten ihn erwartungsvoll an. »Ja, das haben sie.« Obwohl er sich redlich um einen neutralen Ton bemühte, hörte James selbst Missbilligung darin mitschwingen.
Auch der Pastor hatte es offenbar gehört. »Seid Ihr nicht der Meinung, dass wir versuchen sollten, diesen heidnischen Ländern Gott nahezubringen?«
»Oder den Handel mit Britannien?«, ergänzte Mrs Parker.
Es war nicht das erste Mal, dass er in eine solche Diskussion geriet, und sicher auch nicht das letzte Mal, aber wie bei Streitgesprächen über das Wetter konnte es auch hier keinen Sieger geben. Jeder Mensch hatte seine Meinung dazu, und eine Meinung ließ sich nicht widerlegen.
»Ich bin der Meinung«, antwortete er mit Bedacht, »dass es nicht klug ist, anderen Völkern den eigenen Glauben aufzuzwingen. Religion zu predigen ist eine Sache, die Kultur anderer als wertlos auslöschen zu wollen eine ganz andere.«
»Und Ihr denkt, dass wir das tun?«
»Ich weiß, dass wir das tun«, erwiderte James. »Ich habe die Handelskompanie bei der Arbeit beobachtet. Dort hat man kein Gefühl für Indien, keinen Respekt vor seinen Menschen.« Die Briten würden nicht ruhen, bis jeder Inder, ob Mann, Frau oder Kind, als Beweis der Anglisierung sich englisch kleidete, englisch spräche und eine King-James-Version der Bibel bei sich trüge. Diese Gedanken würde er hier am Tisch jedoch nicht äußern.
Mr Dunant war nicht schuld an den Übergriffen seiner Glaubensbrüder, ebenso wenig wie Mrs Parker verantwortlich für die Fehler der East India Company war. Das Einzige, was er ihnen vorwerfen konnte, war ihre Bewunderung für die Institutionen, die problemlos Geringschätzung praktizierten, während sie angeblich Gutes zu tun versuchten.
»Seid Ihr gegen Ausländer in Indien?«, fragte Riona.
Nach dem indignierten Ausdruck auf Mrs Parkers Gesicht zu urteilen, war ihre Frage ein Akt des Trotzes, urteilte James, lächelte und antwortete ihr, wobei seine Reaktion zweifellos ebensolche Missbilligung hervorrufen würde: »Ich würde das Gleiche empfinden, wenn ein Mann nach Schottland käme, mich für unwissend erklärte, mich zwänge, seine Sprache zu sprechen, mich wie er zu kleiden und seinen Glauben anzunehmen, und die jahrtausendealte Geschichte meines Volkes und meiner Vorfahren ignorierte.«
»Ihr habt gerade die Politik der Engländer in Schottland beschrieben«, sagte Riona ernst.
Mrs Parker schnappte nach Luft, und sogar der Pastor und seine Frau schienen entsetzt. Nur Susanna lächelte amüsiert, besann sich jedoch im nächsten Augenblick eines Besseren.
»Jedenfalls bin ich seit einem Jahr nicht mehr zur See gefahren«, wechselte James abrupt das Thema.
»Ich dachte, geborene Seeleute hielten es an Land nicht lange aus«, ging Riona darauf ein.
»Vielleicht bin ich ja nicht zum Seemann geboren.« Ihre Blicke begegneten sich, und sie schien etwas sagen zu wollen, doch dann überlegte sie es sich offenbar anders.
Die neben ihr sitzende Mrs Parker flüsterte ihr etwas zu, was er nicht verstehen konnte. Ihre sonnengebräunten Wangen färbten sich rötlich, was ihn vermuten ließ, dass sie getadelt worden war. Aber ihre kluge Frage und ihre glasklare Schlussfolgerung hatten ihn beeindruckt, desgleichen ihr Mut, beides in Worte zu fassen.
Der nächste Gang wurde serviert, und James fiel auf, dass Riona davon noch weniger aß. Er hätte sie gerne gefragt, ob sie etwas störte oder ein körperliches Unbehagen ihr den Appetit verdarb. Sie war in der Tat eine faszinierende Frau, auch wenn sie jetzt wieder stumm auf ihren Teller starrte.
»Ihr habt einen interessanten Akzent, Käpten MacRae. Woher kommt Ihr?«
Er lächelte Mrs Parker an und bemerkte zu seiner Verwunderung, dass sie ihn so gespannt ansah wie eine hungrige Katze eine Maus. Offenbar war ihre Missbilligung seiner Ansichten nur von kurzer Dauer gewesen – oder von ihrem Respekt ob seiner Herkunft überlagert. Er fragte sich unwillkürlich, wie sie ihn wohl behandeln würde, wenn er der älteste Sohn und ein Earl wäre.
Nicht zum ersten Mal dankte er dem Schicksal, dass Alisdair der Erstgeborene war.
»Ursprünglich aus Nova Scotia, Madam«, antwortete er. »Aber seit einem Jahr lebe ich in Schottland.«
»In der Nähe von Ayleshire?«
»Ein paar Tagesritte entfernt.« Er wünschte, sie würde ihn nicht ganz so gierig mustern. »Auf Gilmuir.« Als er ihren verständnislosen Blick sah, setzte er erklärend hinzu: »Nicht weit von Inverness. Gilmuir ist der Stammsitz unserer Familie.«
»Ein Castle, soweit mir bekannt ist«, ergänzte Susanna.
»Ein Castle?« Mrs Parkers Gesicht verzog sich zu einem runzelreichen Lächeln.
»Das Land gehört meinem Bruder«, stellte er klar. »Er baut die Burg wieder auf – ich helfe ihm nur dabei.«
Ihr Lächeln wurde blasser, schwand zu seiner Beunruhigung jedoch nicht gänzlich.
»Gestattet mir, Euch meine besten Wünsche für Eure bevorstehende Hochzeit auszusprechen«, wechselte James erneut das Thema und prostete Riona zu.
Seine Worte schienen sie zu erschrecken, doch sie fasste sich schnell.
»Ich danke Euch«, erwiderte sie artig, schaute ihn aber nicht an, sondern an ihm vorbei und damit unweigerlich auf den scheußlichen Wandteppich, der in ihrer Blickrichtung hing.
Wieder erwachte seine Neugier, und wieder unterdrückte er sie energisch. Riona stand kurz vor ihrer Hochzeit – es war sinnlos und unklug, über sie nachzudenken.







Kapitel 6
Wie lange bleibt er hier – und warum bleibt er überhaupt?«, fragte Riona, als ihre Mutter die schwere Eingangstür hinter dem Pastor und seiner Frau schloss. Mrs Parker hatte sich bereits für die Nacht zurückgezogen, und Maureen träumte in ihrem Zimmer zweifellos von ihrem geliebten Captain Hastings. Die Gäste hatten ebenfalls ihr Gemach aufgesucht.
Susanna drehte sich zu ihr um und funkelte sie an. »Ist das mein Lohn dafür, dass ich so viel Geld für deine Erziehung ausgegeben habe?« Sie rauschte an ihr vorbei und zurück ins Speisezimmer. Riona blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. »Wenn es so ist, hätte ich mir diese Ausgabe sparen können«, fuhr Susanna aufgebracht fort, während sie, in jeder Hand einen Kerzenleuchter, vom Tisch zu einem der Sideboards ging.
»Verzeih mir, Mutter«, entschuldigte Riona sich beschämt. »Ich wollte nur wissen, warum er hiergeblieben ist.«
»Geht dich das etwas an?«
Riona starrte ihre Mutter betroffen an. So kannte sie sie nicht. »Offenbar nicht«, sagte sie gekränkt.
»Er hat zugestimmt, mir bei der Lösung eines Problems zu helfen.« Susanna sammelte das Silberbesteck ein und legte es in den Korb, den Abigail ihr hinhielt. Es würde von den Gedecken als Erstes gespült, abgetrocknet und bis zum nächsten feierlichen Anlass in dem Zedernholzkasten verwahrt werden.
»Es gibt ein Problem?«
»Keines, das dir Kopfzerbrechen bereiten muss, Riona.«
»Betrifft es Großtante Marys Vermächtnis?«
Ihre Mutter schaute sie verblüfft an, fasste sich jedoch gleich wieder. »Nein. Wünschtest du, es gäbe ein Problem damit? Manchmal denke ich, du wärest ohne dieses Vermächtnis glücklicher geworden.«
»Ich hätte gerne auf Mrs Parker verzichtet«, gestand Riona, »und auf die Wochen in Edinburgh ebenfalls. Aber dieses Jahr auf Tyemorn Manor würde ich nicht missen wollen.«
Susanna blieb bei einem Stuhl stehen und betrachtete sie aufmerksam. »Dann gehst du nicht gerne nach Edinburgh?«
Riona schüttelte stumm den Kopf. Es graute ihr davor, in Edinburgh leben zu müssen, doch sie hatte keine Wahl. Daran hatte Harold vor seiner Abreise keinen Zweifel gelassen.
»Ich werde natürlich ein Haus für uns finden müssen«, hatte er ihr erklärt. »Mein Junggesellenquartier kommt nicht in Frage. Vielleicht etwas mit einem Garten? Das würde Euch doch gefallen, oder, Riona?«
Es würde ihr mitnichten gefallen, aber entschlossen, sich ihrem Schicksal zu fügen, hatte sie gelächelt. Doch die Tatsache, dass Harold seinen neuen Lebensstil mit ihrem Geld finanzieren würde, nagte an ihr. Vielleicht hatte ihre Mutter recht, und sie wünschte sich tatsächlich, dass ihr neu gewonnener Reichtum sich in nichts auflöste.
»Dann sind wir also nicht wieder arm?«, versuchte sie zu scherzen.
Susanna lächelte nur und fuhr fort, den Tisch abzudecken, eine Pflicht, die sie auch als vermögende Gutsherrin nicht dem Personal überließ.
Riona gab nicht auf. »Gibt es ein Problem mit den Feldern?«
»Denk nicht länger darüber nach.« Susanna tätschelte ihren Arm. »Es ist nichts, weswegen du dich sorgen müsstest.«
Ihre Mutter hatte offensichtlich nicht die Absicht, sie ins Vertrauen zu ziehen. Seltsam. Susanna war sonst keine Geheimniskrämerin.
»Lass mich dir helfen.« Riona nahm ein paar Teller vom Tisch und folgte ihrer Mutter in die Küche.
»Unsinn. Das ist meine Aufgabe, und Polly und Abigail sind mir Hilfe genug. Du solltest zu Bett gehen, da du bei Tagesanbruch aufstehst.« Ihre Mutter begleitete ihre Worte mit einem Lächeln, einer unausgesprochenen Entschuldigung für ihren anfänglich so scharfen Ton.
Aber Riona hatte in dieser letzten Woche so gut wie keinen Schlaf finden können, und so stibitzte sie sich, anstatt auf ihr Zimmer zu gehen, eine Scheibe Haferbrot von der Platte auf dem Tisch und verließ das Haus durch die Seitentür.
Sie nahm den Weg um den Stall herum zu einer Anhöhe, von der aus man über die Weiden blicken konnte. Während sie zwischen den dunklen Silhouetten vereinzelter Bäume im Mondenschein dahinwanderte, spürte sie die Hitze des Tages vom Boden aufsteigen. In Cormech hatte sie die Jahreszeiten nie so bewusst wahrgenommen, sich der Natur nie so nahe gefühlt wie hier.
Ein Vogel rief und bekam Antwort; ein paar Grillen zirpten eine Begrüßung; jenseits des Gutshauses bellte der Hund des Gärtners. Geräusche, die sie beruhigten. Sie hatte ihr Schultertuch im Speisezimmer zurückgelassen, aber die leichte Brise, die ihr Gesicht streichelte, war warm.
Das Haferbrot war ein ärmlicher Ersatz für das Abendessen und schnell verputzt. Sie hätte gerne noch eines gehabt, wollte aber noch nicht umkehren.
Riona schaute zum Himmel hinauf, der wie mit Diamanten besetzter Samt aussah. Sie hatte sich wieder wie eine Närrin benommen. Wann würde sie lernen, den Mund zu halten, anstatt herauszusprudeln, was ihr gerade in den Sinn kam?
Welcher Teufel hatte sie nur geritten? Maureens freudige Begrüßung von James MacRae hatte sie geärgert. Sie liebte ihre Schwester, und Maureen hatte nichts anderes getan als das, was Mrs Parker ihnen beiden beigebracht hatte – höflich Konversation über verschiedene Themen gemacht und dem Gesprächspartner alle paar Sätze ein Kompliment. Sie, Riona, hätte gut daran getan, sich ein Beispiel an ihr zu nehmen.
Stattdessen war sie beinahe unhöflich gewesen.
»Ich habe mich nicht absichtlich so unmöglich aufgeführt«, erklärte sie dem Mond. James MacRae hatte etwas an sich, was ihre schlechten Eigenschaften zutage förderte. Wenigstens hatte sie ihr Kleid nicht mit Suppe bekleckert. »Bitte gib, dass er bald wieder geht.« Es war weniger eine Bitte als ein Gebet.
»Ich glaube, jetzt ist ein guter Moment, mich bemerkbar zu machen.« James trat aus dem Schatten eines Baumes.
Verlegenheit stieg siedendheiß in ihr auf, doch dann sagte sie sich, dass er unmöglich wissen konnte, von wem sie gerade gesprochen hatte. Sie schlang die Arme um ihre Taille. »Was macht Ihr hier?« Sie zuckte zusammen, als sie ihren brüsken Ton hörte. »Konntet Ihr nicht schlafen?« Na also, das hatte doch schon fast höflich geklungen.
»Ich habe mich heute nicht so angestrengt, wie ich es gewohnt bin.«
Sie nickte verständnisvoll. In Edinburgh war sie aus eben diesem Grund ständig unruhig gewesen. Eine reiche Erbin zu sein verlangte keine körperliche Arbeit.
»Wenn nicht Nacht wäre, würde ich Euch die Kühe melken und die Tiere füttern lassen«, sagte sie.
»Vielleicht genügt auch ein Spaziergang.«
Sie erkannte Belustigung in seiner Stimme und lächelte zum ersten Mal an diesem Abend aus Überzeugung. »Dieser Weg führt auf den Hügel. Nachts weht dort oben ein angenehmer Wind.«
»Wäre es schicklich, wenn ich Euch bitten würde, sich mir anzuschließen?«
Hundert verschiedene Antworten schossen ihr durch den Kopf, doch keine davon passte zu den wahren Umständen: Sie war verlobt, und schon hier mit ihm allein zu sein war in höchstem Maße unziemlich.
»Nein«, antwortete sie vernünftiger, als sie sein wollte, »das wäre es nicht.«
»Weil Ihr in Kürze heiraten werdet.«
»Es wäre in jedem Fall unschicklich.«
»Dann werde ich Euch verlassen.«
»Mein Vater war Seemann«, sagte sie hastig, um ihn zurückzuhalten. »Er starb auf See. Ich wollte, dass er zu Hause bliebe, aber er erklärte mir, dass ein Mann für ein bestimmtes Leben geboren wird und ihn nichts und niemand davon abhalten kann.«
»Ein kluger Mann, Euer Vater.«
Als er nichts weiter sagte, lächelte sie wieder. Musste sie ihm jedes Wort aus der Nase ziehen? Nun gut, das war keine schwere Strafe für ihre vorherige Unhöflichkeit.
»Vermisst Ihr das Meer?«
»Ich arbeite seit einem Jahr als Baumeister, aber das heißt nicht, dass ich meinen Beruf aufgegeben habe.«
Riona kam zu dem Schluss, dass sie den MacRae bei Dunkelheit dem bei Tag vorzog. Das Mondlicht war nicht so hell, dass seine Attraktivität sie verwirrte, seine Augen sie verzauberten und sein Lächeln sie sprachlos machte.
»Ihr baut also das Castle wieder auf.« Bestrafte James sie mit seiner Wortkargheit, oder war er einfach nicht gewohnt, über sich zu sprechen? Nach den geschwätzigen Männern, die sie in den letzten fünf Wochen kennengelernt hatte, wäre Letzteres ausgesprochen angenehm.
»Ich arbeite in erster Linie auf der Werft.«
»Ihr baut Schiffe?«
»Im Moment.«
Im Moment. Eine vage Antwort, die keinen Aufschluss über die Zukunft gab. Riona lag die Frage auf der Zunge, ob er eines Tages nach Nova Scotia zurückkehren würde, aber sie würde sie nicht stellen.
»Was für Schiffe sind das?«
»Für den Handel mit Indien hauptsächlich. Vielleicht auch für den Orient.«
»Also Hochseeschiffe.«
»Die schnellsten, die es gibt.« Er wandte sich ab.
»Verzeiht mir!«, sagte sie aus tiefster Seele zerknirscht. »Ich war vorhin unhöflich.«
»Ich fand Euch erfrischend. Vielleicht liegt es daran, dass ich mit so vielen Brüdern aufgewachsen bin – ich finde völlige Einigkeit verdächtig.«
»Und mir hat man beigebracht, dass Widerworte sich nicht ziemen.«
»Vollkommene Harmonie mag für ein paar Tage angenehm sein, aber ein ganzes Leben in ständigem Einklang wäre langweilig. Ich ziehe Ehrlichkeit der Höflichkeit allzeit vor, Riona.«
Er sprach ihren Namen so gedehnt aus, dass er sich beinahe fremdländisch anhörte. Vielleicht war es aber auch nur der Akzent, der ihn so exotisch klingen ließ.
Sie hätte ihn gerne gebeten, ihren Namen noch einmal zu sagen, doch das wäre ebenfalls unziemlich gewesen. Wenn Mrs Parker wüsste, dass sie hier mit James MacRae in der Dunkelheit stand, würde sie wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, dachte Riona, doch sie konnte sich nicht überwinden, zum Haus zurückzukehren.
»Erzählt mir von Eurem Castle.« Sie ging zu einer Eiche, deren Stamm ein Blitzschlag gespalten hatte, und lehnte sich daran. James folgte ihr.
»Wenn Zuneigung für einen Besitz gleichbedeutend mit Eigentümerschaft ist, dann ist Alisdair der alleinige Erbe von Gilmuir.«
»Aber Ihr kennt die Geschichte doch ebenso wie er, nicht wahr? Ich würde sie gerne hören.«
»Was ich weiß, haben unsere Eltern erzählt«, begann er. »Das Castle ist ungefähr fünfhundert Jahre alt, wurde auf dem Platz eines Gebäudes errichtet, das einige Jahrhunderte früher dort erbaut worden war: die Zuflucht des heiligen Ionis, den man dorthin verbannt hatte.«
Riona lauschte seiner volltönenden Stimme und schaute verträumt zu den Sternen hinauf.
»Wie es heißt, entdeckten unsere Vorfahren das Kap und entschieden, dass es ein geeigneter, weil gut zu verteidigender Standort für eine Burg wäre. Einige aus meinem Clan würden Euch erzählen, dass Gott die MacRaes damals dorthin geführt hat und seitdem seine Hand über sie hält, dass wir eine ganz besondere Gruppe von Schotten sind, kühn und legendär.«
»Aber Ihr denkt nicht so?«, fragte sie lächelnd.
»Natürlich tue ich das. Schließlich bin ich ein MacRae.«
»Und die MacRaes leiden nicht an mangelndem Stolz, richtig?«, neckte sie ihn.
»Stolz ist eine unserer grundlegenden Charaktereigenschaften«, erwiderte er, doch sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme.
»Ich beneide Euch um Eure Herkunft. Mein Vater hatte keine Geschwister, und die Familie meiner Mutter wanderte in die Kolonien aus. Es gibt nur wenige McKinseys, die wir Verwandte nennen können.«
»MacRaes gibt es reichlich.«
»Erzählt mir von ihnen.« Kaum, dass sie sie ausgesprochen hatte, wurde ihr die unstatthafte Form ihrer Bitte bewusst. Wenn sie Mrs Parkers Anweisungen ebenso gewissenhaft befolgen würde, wie Maureen es tat, hätte sie mit den Wimpern geklimpert und ihn in flehendem Ton angeflötet: »Wäret Ihr wohl so liebenswürdig, mir alles über sie zu erzählen?«
Vielleicht sollte sie ihre schlaflosen Nachtstunden dazu nutzen, ihre Umgangsformen zu verbessern.
»Also, da haben wir meinen Bruder Alisdair und seine Frau Iseabal, meinen Onkel Fergus, den Ihr kennt, meine Brüder Hamish und Brendan, die beide eigene Schiffe kommandieren, und meinen jüngsten Bruder Douglas, der abwechselnd mit einem von ihnen fährt. Die restlichen Clanmitglieder sind Seeleute, die sich wie ich entschlossen haben, der See für eine Weile Lebewohl zu sagen.«
Sie sollte sich nicht im Klang seiner Stimme verlieren und in der Art seiner Aussprache. Und ihr Herz sollte nicht wie verrückt klopfen.
Riona schaute in die Richtung des Gutshauses. Sie wusste, dass sie gehen sollte. Warum wollte sie bleiben? Um sich noch sicherer zu werden, dass sie ihn mochte? Um sich noch mehr von seiner Stimme verzaubern zu lassen? Um seinen Geschichten zu lauschen und sich über seine Selbstironie zu amüsieren? Nein, es war besser, sich zu verabschieden und James MacRae nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen, bis er Tyemorn Manor verließe oder sie verheiratet wäre.
»Ich muss zurück«, sagte sie leise. »Und Ihr müsst Euren Spaziergang fortsetzen.«
»Ja.« Er rührte sich nicht vom Fleck.
Sie machte sich auf den Heimweg, drehte sich zweimal nach ihm um. Bedauern war ein Gefühl, das sie gut kannte, aber noch nie zuvor hatte es ihr einen solchen Schmerz bereitet.







Kapitel 7
Als die Sonne mit rosigen Fingern die fahle Decke der Morgendämmerung anhob, um die schlafende Welt zu wecken, war Riona bereits aufgestanden und schlüpfte in ihr bequemstes Kleid. Es war aus braunem Leinen, hatte halblange Ärmel ohne behindernde Umrandung und einen Rock, der nur bis zu den Fesseln reichte. Ihre Schuhe waren ein Zugeständnis an ihre Mutter, die sich darüber entsetzt hatte, als sie ihre ältere Tochter barfuß hatte gehen sehen wie die Mägde.
Zu ihrer Überraschung hatte Riona gut geschlafen, war jedoch mit dem täglich gleichen Gefühl erwacht, das sie quälte, seit sie zugestimmt hatte, Harold McDougal zu heiraten – einem schier atemberaubenden Grauen.
Arbeit war die einzige Möglichkeit, sich davon abzulenken, denn es wäre ein Frevel gewesen, sich die letzten Tage auf Tyemorn damit zu vergällen, über ihre trostlose Zukunft zu grübeln.
Wäre sie reich geboren, hätte sie die Landwirtschaft wahrscheinlich nicht so gut gekannt oder als etwas Besonderes betrachtet – aber sie war nicht in der Überzeugung aufgewachsen, keinen Finger rühren zu müssen, und hatte von Anfang an alles lernen wollen, was es auf Tyemorn Manor zu wissen gab.
Als sie hierhergekommen waren, hatte sie so gut wie keine Ahnung von Ackerbau und Tierhaltung gehabt. Vor allem die Hühner hatte sie anfangs gefürchtet, die im Stechschritt auf sie zusteuerten und so scharfe Schnäbel hatten. Aber schon sehr bald begriff sie, dass die Tiere weit mehr an dem Futter interessiert waren, das sie für sie ausstreute, als an ihren Fußknöcheln.
Sie hatte viel gelernt in diesem Jahr. Jetzt wusste sie, wie man eine Schafherde von einer Weide auf die nächste trieb und wie die Bewässerung vonstatten ging. Abends, wenn die Kühe von der Weide zum Melken geholt wurden, führte sie heute die Leitkuh eigenhändig in den Stall, während sie die Tiere zu Beginn allein ob ihrer Größe gefürchtet hatte.
Im Frühling hatte sie bei der Aussaat geholfen, war an den Reihen dahingewandert und hatte die Samen in die Löcher fallen lassen, die sie mit einem langen Stock gebohrt hatte. Inzwischen versprachen hoch aufgeschossene Ähren eine gute Ernte. Es erfüllte sie immer wieder mit Freude, eine einzelne Pflanze sprießen zu sehen, Zeuge zu werden, wie neues Leben wuchs, wo vorher nur nackte Erde gewesen war.
Jeden Morgen bei Tagesanbruch schritt sie beschwingt die Felder ab. Heute jedoch begleitete sie Wehmut auf ihrem Weg, als sie den Arbeitern zuwinkte.
Tyemorn war ein blühendes Gut, das Vermächtnis einer Frau, die sie nie kennengelernt hatte – aber manchmal, so wie jetzt, fühlte Riona sich Mary nah.
»Sie liebte das Land, ja, das tat sie«, hatte Old Ned ihr einmal erzählt. »Bis sie nicht mehr gehen konnte, machte sie jeden Morgen ihre Runde und inspizierte alles, was ihr gehörte. Sie kannte jedes Lamm, das geboren wurde, jedes Kalb. Selbst als ihre Beine sie nicht mehr trugen, wusste sie mehr über Tyemorn als die meisten Leute mit gesunden Gliedern.«
Auch Mary war mit einem Mann verheiratet gewesen, den sie nicht liebte. Anstatt dass sich im Lauf der Jahre gegenseitige Achtung und Bewunderung und sogar eine Art Liebe eingestellt hätten, war die Ehe geblieben, was sie zu Anfang gewesen war – die Verbindung zweier Menschen, die nichts gemein hatten.
Aber wenigstens hatte Mary Tyemorn Manor gehabt.
Die Zeiten hatten sich nicht wesentlich verändert, seit Susannas Großtante eine junge Frau gewesen war. Noch immer wurde von Frauen erwartet zu heiraten. Ein Tunichtgut von Ehemann war besser, denn als alte Jungfer zu enden. Eine törichte Ansicht, aber eine, an der die Gesellschaft hartnäckig festhielt.
Auf dem Hügel blieb Riona stehen und schaute zum Haus zurück. Ein seltsam anmutendes Gebäude, und eines mit einer wechselvollen Geschichte. Laut einem Buch in der Bibliothek war es zweihundert Jahre alt und hatte mindestens drei verschiedene Besitzer gehabt.
Die Zeit flog nur so dahin, und dieser Morgen war wie gemacht für eine schöne Erinnerung. Die Brise war kühl, ließ die Hitze, die sich in ein paar Stunden einstellen würde, nicht ahnen. Die Kühe waren gemolken und wurden auf die Weide getrieben, die Hühner gackerten misstönend durcheinander, und die Schweine wühlten in ihren Koben.
In Edinburgh war die Luft stickig, hier auf Tyemorn wirkte sie sauber und frisch, als würde sie jede Nacht gereinigt. In Cormech hatte sie morgens das Kreischen der Seevögel geweckt, es hatte würzig nach Meer gerochen, und sie war an das Rumpeln der Kutschen- und Karrenräder auf dem Kopfsteinpflaster gewöhnt gewesen und an die ständig von hier nach dahin strebenden Menschen.
Auf Tyemorn mit seinen lieblichen Hügeln und Tälern herrschte ein stiller Friede, den nur gelegentlich der Schrei eines hoch am Himmel schwebenden Raubvogels störte.
Sie gehörte hierher.
Was für ein Elend, dass sie schon so bald fortmüsste.

Als Rory MacRae aufwachte, fühlte er sich wie ein König. Sein Nachtlager auf Gilmuir, wo er seit einem Jahr lebte, war bestenfalls als einfach zu bezeichnen, und die Jahre davor hatte er auf See zugebracht, wo eine Pritsche das höchste der Gefühle war. Aber letzte Nacht hatte er auf einer richtigen Matratze geschlafen, einer, die so weich war, wie er sich eine Wolke vorstellte. Er stand auf und schaute ehrfürchtig darauf hinunter.
Nicht, dass er auf Gilmuir schlecht behandelt wurde – dort ging es allen gleich. Das alte Castle wiederaufzubauen bedeutete, dass alle in einem Gemeinschaftsquartier schliefen. Außer Alisdair und Iseabal natürlich. Und James, der sich abends meistens auf sein Schiff verzog.
Rory teilte sich hier zwar das Quartier mit ihm, aber das Bett gehörte ihm ganz allein.
Er hatte noch nie ein so prächtiges Zimmer gesehen. Neben seinem und dem Bett, in dem James geschlafen hatte, war es mit einer Kommode, einem Kleiderschrank und einer Waschgelegenheit ausgestattet, und hinter einem Wandschirm befand sich ein kleiner Hocker mit einem Loch in der Sitzfläche und einem daran befestigten Nachttopf.
Das Klopfen überraschte ihn derart, dass er »Herein!« krächzte, bevor ihm bewusst wurde, dass er unvollständig bekleidet war. Mit einem Satz sprang er hinter die sich öffnende Tür und drückte dagegen, so dass sie nur ein wenig nachgab.
Abigail streckte den Kopf zu dem Spalt herein, spähte um die Ecke und zog sich mit aufgerissenen Augen zurück. Das hat sie davon, dass sie einem Mann keine Zeit lässt, sich anzuziehen, dachte Rory ärgerlich.
»Ihr sollt zum Frühstück kommen«, sagte das Dienstmädchen mit seltsam gedämpfter Stimme vom Flur draußen. Als er seinerseits um die Tür spähte, sah er sie mit vor den Mund geschlagener Hand und hochroten Wangen auf dem Korridor stehen. »Außer Ihr wollt«, sie nahm die Hand runter, »dass ich Euch wieder ein Tablett bringe.«
Er schüttelte den Kopf. Am Abend zuvor hatte er sich gescheut, mit den anderen zu essen, denn er war gar kein »richtiger« MacRae. Wer sein Vater war, wusste er nicht, und nach dem Tod seiner Mutter hatte Alisdair ihn an einem kalten Wintertag in einem Hafen von Nova Scotia entdeckt und ihm den Posten eines Kammerstewards gegeben. Die Familie hatte ihn in ihrer Mitte aufgenommen, und seitdem nannte er sich MacRae. Doch gestern Abend an dem offiziellen Dinner teilzunehmen wäre ihm nicht geheuer gewesen, und so war er auf dem Zimmer geblieben und hatte sich darauf eingestellt, hungrig ins Bett zu gehen. Stattdessen war Abigail mit einem Tablett voller Köstlichkeiten erschienen, und er hatte sich satt gegessen.
»Ich bin zwar hungrig«, antwortete er, »aber ich werde Euch nicht zumuten, mich noch einmal zu bedienen.«
»Dann kommt mit in die Küche. Aber zieht vorher Eure Hose an.«
Der aus dem Küchenkamin aufsteigende Rauch kündete davon, dass zumindest dort bereits gearbeitet wurde. Und sie trödelte hier herum. Riona kehrte zum Haus zurück und betrat die Küche, begrüßte ihre Mutter mit einem Kuss auf die Wange und Polly und die Köchin mit einem Lächeln. Sie stibitzte ein Rowdie von Susannas Teller und biss gerade herzhaft in das weiche, dunkelbraune Brötchen, als die Tür aufging und James MacRae hereinkam.
Gestern, draußen in der Mondnacht, hatte sie ihn nur als einen Schatten wahrgenommen, mit dem sie unbefangen sprechen konnte, weil sein Anblick sie nicht verwirrte, doch heute Morgen sah er nicht nur unglaublich gut aus, sondern strahlte auch eine beeindruckende Autorität aus. Dabei war er ganz schlicht gekleidet – dunkle Kniehose, weißes Hemd mit weiten Ärmeln und halbhohe, abgeschabte Lederstiefel – und hatte die Haare im Nacken mit einem schwarzen Band zusammengebunden. Doch auch in dieser einfachen Kleidung hätte man ihn nie für einen Landarbeiter gehalten.
Er wirkte, dachte sie verblüfft, wie der Herr von Tyemorn Manor. Als gehörte er mehr hierher als sie und ihre Familie.
»Ihr seid ja früh auf den Beinen«, sagte sie äußerlich gelassen.
Er lächelte. »Ich bin gewohnt, früh aufzustehen. Sagen wir, ich freute mich auf den Morgen.«
»So wie wir uns auf Euch freuten.« Susanna forderte ihn mit einer Geste auf, am Kopf des Tisches Platz zu nehmen.
»Ihr mögt doch sicher Haferkekse«, sagte die Köchin und belud einen Teller mit den dreieckigen Stücken und einigen Brocken hausgemachten Käses. Auf einer Servierplatte lagen ofenwarme Wildpastete und ein großes Stück Schinken, von Töpfchen mit Butter, Sahne und Honig flankiert. Eine Auswahl von Brötchen und ein kleines Weizenbrot vervollständigten das Frühstücksangebot. Zu trinken gab es wahlweise Whisky, Ale, Tee oder Apfelwein.
»Eine Tasse Tee?«, fragte Susanna und griff nach einer kleinen, bauchigen Keramikkanne.
»Die Köchin macht die köstlichste Marmelade.« Polly hielt ihm ein silbernes Schälchen hin, in dem ein langstieliger Löffel steckte.
Riona hatte ihre Mutter nicht mehr so fürsorglich erlebt, seit Fergus bei ihnen gewohnt hatte. Und die übrigen Frauen? Riona schaute lächelnd auf das Brötchen in ihrer Hand hinunter. Sie hatte nie die bevorzugte Behandlung genossen, die ihm im Moment zuteil wurde.
»Riona wird Euch das Gut zeigen«, sagte Susanna mit einem Seitenblick zu ihr. »Sie kennt es besser als jeder andere. Man könnte denken, sie wäre hier geboren.«
James schaute in ihre Richtung, jedoch gleich wieder weg. »Sollte ich nicht lieber mit Eurem Verwalter sprechen?«
»Riona wird Euch nach der Besichtigung zu ihm führen.«
Sie blickte ihre Mutter fragend an, aber die tat, als bemerkte sie es nicht. Warum sollte sie den MacRae auf Tyemorn herumführen?
Riona sah zu, wie er, von vier diensteifrigen Frauen umflattert, sein Frühstück beendete. Abigail hatte sich dazugesellt. Offenbar zog sie es vor, den Gast zu umsorgen, anstatt in den oberen Räumen Staub zu wischen. Mit ihr war der junge Mann in die Küche gekommen, der James nach Tyemorn begleitet hatte.
Riona winkte ihn lächelnd auf ihre Tischseite herüber.
»Habt Ihr gut geschlafen, Rory?«
»Ja, danke«, antwortete er höflich, doch es war ihm anzusehen, dass er lieber anderswo wäre.
Abigail bediente ihn und widmete sich dann wieder James.
Riona konnte ihre Schwärmerei verstehen. Er war charmant, sah gut aus und dankte ihr für jeden Gefallen mit einem Lächeln. Er bekam zweimal Tee nachgeschenkt, und wenn es nach der Köchin gegangen wäre, wäre auch sein Teller mehrmals gefüllt worden – aber er schüttelte den Kopf, begleitete seine Ablehnung jedoch mit einem Lächeln.
Rory benahm sich, als wäre all dieses Aufheben um James nicht ungewöhnlich, als gerieten Frauen ob seiner Person grundsätzlich in Verzückung.
Als es Riona zu viel wurde, stand sie auf und ging zur Tür. James verstand die stumme Aufforderung, erhob sich und nickte Rory zu, der sofort aufsprang.
»Halt«, sagte Susanna hastig, als die drei die Küche verlassen wollten. »Würdet Ihr Rory gestatten hierzubleiben?«, wandte sie sich flehend an James. »Ich könnte die Hilfe eines kräftigen jungen Mannes brauchen.« Ihr Lächeln hatte etwas bezwingend Hilfloses.
James und Rory wechselten einen Blick. Der Junge zuckte mit den Schultern. »Also gut – ich lasse dich hier«, entschied James und hielt Riona die Tür auf.

»Es geht um die Vorhänge im Salon«, erklärte Susanna. »Ich wollte sie schon lange einmal richtig reinigen lassen, aber Abigail kann diese Aufgabe allein nicht bewältigen. Würdet Ihr ihr bitte dabei helfen?«
Der junge Mann nickte, wobei er ebenso verdutzt aussah wie das Dienstmädchen.
Als die beiden gegangen waren, fragte Polly, die am Abend zuvor in Susannas Pläne eingeweiht worden war: »Und was machen wir jetzt?«
»Uns wegen Mrs Parker sorgen. Ich habe nie eine neugierigere oder einmischerischere Person kennengelernt.«
»Könnt Ihr sie nicht einfach entlassen?«
Susanna schnitt eine Grimasse. »Laut unserer Vereinbarung bleibt sie uns erhalten, bis beide Mädchen unter der Haube sind.«
»Macht es Euch nichts aus, dass Maureen einen Engländer heiratet?«
»Wie könnte ich mich einer wahren Liebe in den Weg stellen?«
Polly schnaubte wie ein Mann, und die Köchin lächelte in sich hinein.
»Wenn Ihr dächtet, dass er nicht gut genug für sie wäre, würdet Ihr alles in Eurer Macht Stehende tun, um ihn ihr auszureden«, sagte Polly, die sich in zehn Jahren treuen Dienstes das Recht erworben hatte, ihre Meinung frei heraus zu äußern. »Ihr habt Euch schließlich auch diese Lügengeschichte von den Diebstählen ausgedacht, um James MacRae zum Hierbleiben zu veranlassen.«
»Haltet Ihr es denn für falsch, dass ich mir einen besseren Ehemann für Riona wünsche? Ihr müsst doch auch gesehen haben, wie die beiden miteinander umgehen.«
»Riona hat kaum ein Wort gesprochen, und James nahm kaum Notiz von ihr.«
Susanna strahlte sie an. »Genau!«
»Und wie wollt Ihr Mr McDougal aus dem Feld schlagen?«
»Das weiß ich noch nicht«, gestand Susanna. Natürlich wäre es das Beste, wenn sie ihn überreden könnte, von der Heirat Abstand zu nehmen, doch angesichts von Rionas Vermögen bezweifelte sie stark, dass ihr das gelingen würde. Aber irgendetwas musste geschehen.
Polly schüttelte den Kopf. »Mrs Parker würde Euren Plan nie und nimmer billigen. Wie wollt Ihr verhindern, dass sie sein Gelingen vereitelt?«
Susanna seufzte tief. »Es ist ein Jammer, dass sie nicht krank wird. Dabei beklagt sie sich ständig über Zugluft.«
»Nun, da könnte man nachhelfen«, meinte Polly.
Susanna sah die Haushälterin entsetzt an. »Wollt Ihr mir etwa vorschlagen, sie zu vergiften?«
»Der Kräutertee, den ich im Sinn habe, würde sie nur für ein paar Tage ans Bett fesseln.«
»Woher habt Ihr diese Kenntnisse?«
Pollys Kopfschütteln machte deutlich, dass sie darauf nicht zu antworten gedachte. Susannas Blick wanderte zum Herd hinüber. Stammte dieses Wissen etwa von der Köchin? Falls ja, war es dann klug, einer solchen Person ausgerechnet die Küche anzuvertrauen?
»Vielleicht sollten wir uns erst noch andere Möglichkeiten überlegen.«

»Meine liebe Mrs Parker«, flötete Susanna, als sie kurz darauf deren Zimmer betrat, »wie geht es Euch?« Sie stellte das Frühstückstablett auf den Tisch am Fußende des Bettes, ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. »Es verspricht ein sonniger Tag zu werden, wenn auch ein wenig frisch für die Jahreszeit. Ich habe heute früh schon einige husten hören und frage mich, ob wohl das Wetter daran schuld ist. Mein Hals fühlt sich auch ein wenig rauh an.«
Mrs Parker setzte sich auf und blinzelte Susanna an wie eine Eule. »Ich habe so gut geschlafen, wie man das angesichts dieser schrecklichen Luft erwarten kann, Mrs McKinsey.«
Susanna musterte sie kritisch. »Ihr seht aber nicht wohl aus.« Mrs Parkers schütteres Haar war unter einer gelben, mit einer breiten Rüsche verzierten Spitzenhaube verborgen, so dass es aussah, als thronte eine große Blume mitten in dem breiten Bett. »Habt Ihr Fieber?«, fragte sie besorgt. »Ich will es nicht hoffen. Wenn eine Erkältung sich auf die Lunge schlägt, kann es gefährlich werden, habe ich gehört.«
»Ich fühle mich nicht krank«, erklärte die Engländerin.
Susanna legte ihr den Handrücken an die Wange, wiegte den Kopf und seufzte schwer, als wäre sie beunruhigt. »Das gefällt mir nicht. Habt Ihr Gliederschmerzen? Oder Mühe, aus dem Bett aufzustehen?«
Mrs Parker war, freundlich ausgedrückt, von stattlicher Gestalt, und sie lag auf einer sehr weichen Matratze. Es hätte schon einer schlanken Frau Schwierigkeiten bereitet, sich aus dieser Falle zu befreien, aber für sie musste es ein regelrechter Kampf sein.
»Jetzt, wo Ihr es sagt …« Mrs Parker runzelte die Stirn. »Meine Glieder schmerzen neuerdings tatsächlich ein wenig. Ich habe es der schottischen Luft zugeschrieben.«
Susanna hatte einige Mühe, ernst zu bleiben. Die Engländerin vergaß gerne, dass sie in Schottland lebte und die Witwe eines Schotten war. Seit sie die Frau kannte, hatte Susanna noch kein Wort über den Verstorbenen und offensichtlich nicht Betrauerten von ihr gehört, wogegen sie ständig daran erinnerte, dass sie in England geboren und aufgewachsen war.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Zugluft gesund für die Lungen ist – ich hatte Euch ausdrücklich gebeten, mir ein nach Süden hinausgehendes Zimmer zu geben.«
»Es tut mir leid, dass ich kein anderes für Euch habe – ich ziehe gerne die Vorhänge zu, damit Ihr noch ein Weilchen schlafen könnt.«
»Ich bin nicht mehr müde.« Susanna hatte das Frühstückstablett auf das Tischchen neben dem Bett gestellt, und Mrs Parker setzte sich bequem zurecht und machte sich mit Appetit über die Köstlichkeiten her.
»Vielleicht solltet Ihr heute sicherheitshalber trotzdem im Bett bleiben«, machte Susanna einen letzten Versuch.
Doch die Engländerin ließ sich nicht beirren. »Unsinn. Ein gutes Frühstück, ein forscher Spaziergang, und ich bin so gut wie neu.«
»Ich habe einen stärkenden Tee, der Euer Leiden wie durch Zauberkraft heilen wird. Darf ich Euch eine Tasse davon heraufschicken?«
»Nun, das kann wohl nicht schaden, denke ich.«
Susanna wandte sich zum Gehen. Mit der Hand an der Tür schaute sie sich nach der Frau um und fragte sich, ob sie für ihre geplante Tat wohl in die Hölle käme. Inständig hoffend, dass Gott ihre Motive verstehen würde, machte sie sich auf die Suche nach Polly und ihrer Kräutermischung.







Kapitel 8
Sie hätte sich weigern sollen, James das Gut zu zeigen, dachte Riona, während sie vor ihm herging. Ihr war, als spürte sie seinen Blick auf ihrem Rücken. Wie dumm, schalt sie sich im nächsten Moment – einen Blick konnte man nicht spüren. Doch als sie sich nach ihm umschaute, stellte sie fest, dass er sie tatsächlich ansah. Sein seltsam düsterer Ausdruck war beunruhigend.
Sie blieb stehen und drehte sich ihm zu. »Ihr habt ungewöhnliche Augen«, sagte sie, eine Bemerkung, die Mrs Parker wahrscheinlich veranlasst hätte, ihren Fächer in heftige Bewegungen zu versetzen. Zu intim, hätte sie gezischt. Zu interessiert.
»Meine Mutter ist eine Schönheit, und meinen Vater schmachten noch heute viele Frauen an. Ich kann nichts für mein Aussehen«, erwiderte er scharf.
Womit hatte sie ihn erzürnt? Der liebenswürdige Mann, mit dem sie sich in der vergangenen Nacht so angeregt unterhalten hatte, verhielt sich heute unerklärlich abweisend. Zumindest ihr gegenüber. Den anderen Frauen im Haus war er ausgesprochen herzlich begegnet.
Verärgert über sich selbst, weil sie Sympathie für ihn entwickelt hatte, kehrte sie ihm den Rücken und setzte ihren Weg fort.
»Ich kann nicht verstehen, dass Ihr offenbar etwas gegen Eure Erscheinung einzuwenden habt«, sagte sie über die Schulter. »Schließlich genießen auch in der Natur die attraktiven Exemplare eine bevorzugte Behandlung. Bienen, zum Beispiel, suchen nur die leuchtendsten Blumen auf.«
Sein bellendes Lachen erschreckte sie. »Ich bin noch nie mit einer Blume verglichen worden. Alles in allem würde ich die Rolle der Biene vorziehen.«
Natürlich.
Wieder blieb sie stehen, wandte sich ihm zu und verschränkte die Arme. »Was soll ich Euch zeigen?«
»Alles.«
Riona lächelte, denn er wusste nicht, was er da verlangte. »Gut.« Sie war mehr als willens, ihn bis in die entlegensten Winkel von Tyemorn Manor zu führen.
Der Weg verlief durch den Wald, der den Besitz teilte. Sie deutete auf einen kultivierten Flecken Erde. »Da es keinen Küchengarten gibt, bauen wir unsere Kräuter hier an.«
Er nickte, und sie fragte sich, wie interessiert ein Mann an Gewürzen und Heilmitteln sein konnte.
»Zu Tyemorn Manor gehören sieben Ackerflächen«, sagte sie und ging wieder voraus. Es ging jetzt steil bergan. Oben auf dem Gipfel wartete sie auf James, dass er sich ihr anschließen konnte. »Der Boden hier ist fruchtbarer als irgendwo sonst um Ayleshire herum. Wir bauen Gerste, Hafer, Weizen und Kartoffeln an und machen Heu. Außerdem haben wir über hundert Rinder, Fleischlieferanten, vierzehn Milchkühe, vierhundert Schafe, sieben Ziegen, zweihundertdrei Hühner und mehrere Stallkatzen und Schäferhunde.«
»Eine beeindruckende Aufzählung. Wie kommt es, dass Ihr die Zahlen so genau kennt?«
Sie schaute ihn an. Sein Blick war nicht mehr ganz so kalt, und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich kenne Tyemorn eben«, antwortete sie.
Sie zögerte, den am Kamm zum Wasserfall entlanglaufenden Weg einzuschlagen. Sollte sie James ihren Lieblingsplatz zeigen? Warum nicht, dachte sie – ihr ginge dadurch nichts verloren. Schließlich war der Ausblick ebenso wenig ihr Besitz, wie es der blaue Himmel und die darüber hinsegelnden weißen Wolken waren.
Der Weg war breit genug, dass sie nebeneinander hergehen konnten, und James verfiel in Gleichschritt mit ihr.
»Unser Käse wird in Inverness auf dem Markt verkauft und erzielt dort einen guten Preis«, erzählte sie. »Ich bin mit seiner Herstellung noch nicht so vertraut, wie ich es sein sollte, aber Old Ned kann sie Euch bestimmt erklären.«
»Old Ned?«, fragte James.
»Unser Gutsverwalter. Der Mann, mit dem Ihr sprechen wollt. Er ist schon sein ganzes Leben lang hier und kennt Tyemorn besser als irgendjemand sonst.«
»Ihr scheint mir ebenfalls bewandert zu sein.«
Sie lächelte ihn an. Er ahnte ja nicht, was für ein Kompliment er ihr damit gemacht hatte. James wandte sich ab und bewunderte die herrliche Aussicht. Felder und Weiden erstreckten sich als braune und grüne Rechtecke entlang dem sich dahinschlängelnden Wye.
»Die meisten Flächen werden mittels Kanälen mit dem Flusswasser bewässert, aber zwei der Weiden liegen so hoch, dass es in den trockenen Monaten zu ihnen hinaufgepumpt werden muss. Doch in diesem Jahr war der Frühling nass, und es sieht so aus, als würde der Sommer ebenso viel Regen bringen.«
»Werdet Ihr im Sommer hier sein?«
Das kam so überraschend, dass Riona unwillkürlich ehrlich antwortete. »Nein«, hörte sie sich mit deutlichem Bedauern in der Stimme sagen. Hastig wechselte sie das Thema: »Warum seid Ihr noch da?« Nicht nur er konnte unverhoffte Fragen stellen.
»Hat Susanna es Euch nicht erklärt?«
Sie konnte sich nicht des Verdachts erwehren, dass er sehr wohl wusste, dass ihre Mutter sie nicht eingeweiht hatte. »Werdet Ihr es mir erklären?«
»Das ist mir leider nicht möglich.«
Panik stieg in ihr auf. »Tyemorn Manor wird doch nicht etwa verkauft?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
Sie war geneigt, ihm zu vertrauen, aber das musste nichts heißen. Die Tatsache, dass sie sich von Harold McDougal hatte überrumpeln und zu einer Verlobung zwingen lassen, sprach nicht für ihre Menschenkenntnis.
»Gebt Ihr mir Euer Ehrenwort, dass es nicht so ist?«
Sein Blick wurde prüfend, schien zu fragen: Ist sie eine Frau, der ich mein Wort geben sollte? Eine beruhigende Vorstellung, dass er sein Ehrenwort als so wertvoll erachtete, dass er nicht leichtfertig damit umging.
»Ich gebe Euch mein Ehrenwort, dass mir nichts über einen Verkauf des Gutes bekannt ist. Das ist nicht der Grund dafür, dass ich noch hier bin.«
»Aber Ihr wollt ihn mir nicht nennen?«
»Ich habe mein Wort gegeben.«
Sie beschloss, es für den Moment dabei zu belassen, nahm sich jedoch vor, bald wieder auf das Thema zurückzukommen. »Was die Bediensteten auf Tyemorn angeht, wohnen nur Polly, die Haushälterin, Abigail und die Köchin im Haus. Der Gärtner, der auch unser Kutscher ist, lebt mit seiner Frau und den drei Kindern auf der Hühnerfarm. Sein verwitweter Vater hat eine kleine Behausung hinter dem Hühnerstall. Möchtet Ihr sonst noch etwas wissen?«
»Über Ayleshire wisst Ihr gar nichts zu berichten?«
Wieder hatte er sie überrascht. Sie war ziemlich stolz auf ihren Vortrag gewesen, und jeder Mann aus Cormech oder Edinburgh hätte sie mit Lob überhäuft. Nicht so James.
»Ayleshire?«
»Werdet Ihr nie geneckt, Riona?«
Sie überlegte einen Moment. »Selten«, antwortete sie dann leicht verlegen – aber sie hatte wenig übrig für alberne Spielchen.
»Warum wohl?«, fragte er, und in seinen schönen Augen blitzte der Schalk.
»Vielleicht bin ich nicht klug genug, um einen Scherz zu verstehen – oder nicht geduldig genug, um ihn zu würdigen.«
Er griff nach ihrer Hand, so schnell, dass sie keine Zeit hatte auszuweichen. »Verzeiht mir.«
Sie wollte sich nicht lächerlich machen, indem sie sich gewaltsam losriss, wünschte jedoch inständig, er würde sie freigeben. Aber es wurde noch schlimmer, denn er hob mit dem Zeigefinger der freien Hand ihr Kinn an. Unziemlich vertraulich.
»Verzeiht mir«, wiederholte er. »Ich war sehr beeindruckt von Euren Kenntnissen über Tyemorn, aber meine Art, es zu zeigen, war ungeschickt.«
»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte sie insgeheim bestürzt, wie fließend ihr die Lüge über die Lippen kam.
Er musterte sie, als zweifelte er an ihren Worten, dann ließ er sie los. Doch er blieb dicht vor ihr stehen, und sie hätte ihn am liebsten gebeten, einen Schritt zurückzutreten. Einen Augenblick erwog sie, die Hand auf seine Brust zu legen und ihn wegzuschieben, entschied sich aber dagegen. Auch diese Berührung wäre zu vertraulich gewesen.
Sie gingen weiter und erreichten kurz darauf das Ziel. Irgendwann hatte jemand, der den Blick von hier ebenso schätzte wie sie, aus ein paar Steinen eine Bank gebaut, und darauf ließ Riona sich nieder und drückte ihre Röcke zusammen, damit James sich neben sie setzen konnte.
Das Wasser fiel über fast sechs Meter Fels in ein tiefes, mit Pflanzen umrandetes Becken. Das unablässig herabstürzende Wasser vernebelte feinen Sprühregen. Ein idealer Ort, um seinen Gedanken nachzuhängen.
»Doran’s Falls«, sagte sie, als James sich neben sie setzte. »Niemand weiß, wie es zu dem Namen gekommen ist, aber ich hoffe, er rührt nicht daher, dass irgendein Doran sich hier das Leben genommen hat.«
»Und vielleicht auch noch, weil er seine Liebste verloren hatte.« Auch diesmal begriff sie nicht gleich, dass er sie neckte – und sie wünschte, er würde es lassen. Sein Charme verwirrte sie. Seine abweisende Haltung von vorhin war leichter zu ertragen gewesen.
Ihre Wege würden sich nie wieder kreuzen, dachte sie – ein paar flüchtige Augenblicke wie dieser wären alles, was sie in ihrem Leben teilen würden.
Genieße den Augenblick, Mädchen. Manchmal ist er alles, was du hast. Die Stimme ihres Vaters, in letzter Zeit nur selten erinnert. Sein Rat war weise, wenn auch ein wenig traurig.
Schweigend saßen sie da und lauschten dem Rauschen. Riona faltete die Hände im Schoß und starrte in den Dunst hinunter, der wie weißer Rauch von dem Becken aufstieg. Tag für Tag, wie auch immer das Wetter sein mochte, fiel das Wasser dort hinab. Nur während der kältesten Winterperiode gefror es.
»Dies hier ist mein liebster Platz auf Tyemorn«, sagte sie und fragte sich gleichzeitig, warum sie ihm das anvertraute. »Ich glaube, weil ich hier aus mir herausgehen kann.«
Er hob fragend die Brauen, und sie erklärte ihm: »Manchmal will ich meinen eigenen Gedanken entfliehen. Ist es Euch noch nie so ergangen?«
»Als hielten sie ein Zwiegespräch in meinem Kopf?« Als sie nickte, lächelte er. »O doch – öfter, als mir lieb ist.«
»Ich weiß nicht genau, warum das so ist. Vielleicht, weil ich zu viel Zeit damit verbringe, mich gegen etwas aufzulehnen, was ich nicht tun will, aber trotzdem tun muss.«
»Und was müsst Ihr tun?«
Sie schüttelte stumm den Kopf. Über Harold zu sprechen würde ihr die letzten Tage verderben, die ihr hier noch vergönnt waren.
Riona schloss die Augen und hörte dem Wasser zu. Manchmal dachte sie, wenn sie sie lange genug geschlossen hielte, würde sie vielleicht in eine andere Zeit versetzt. In diesen Momenten konnte sie sich gut vorstellen, eine römische Dienerin oder einer der Pikten zu sein, die sich blau färbten und so kühn waren, dass noch immer Geschichten über sie erzählt wurden.
Plötzlich wurde ihr bewusst, wie lange sie hier schon saßen. Sie öffnete die Augen, erhob sich und schaute auf James hinunter. Wie schön es gewesen war, mit ihm zu schweigen.
Ein sonderbarer Mann. Zuerst unnahbar und dann plötzlich heiter und charmant. Sie war unziemlich neugierig, was ihn anlangte, und interessierter, als sie es sein sollte. Je eher er aus ihrem Leben verschwände, umso besser.
»Ihr wolltet doch mit Old Ned sprechen. Kommt, ich bringe Euch zu ihm.«

Der Stall war ein riesiges, rechteckiges Gebäude aus grauem Stein, das aussah, als sei es mindestens hundert Jahre vor dem Gutshaus erbaut worden. An einigen Stellen war der Mörtel gebrochen oder herausgefallen. Dort hatten sich Unkraut und Moos ausgebreitet und schwächten die Stabilität der Mauern. Ein besonders großer Spalt klaffte auf der Westseite direkt unter dem Dach.
Es überraschte James, dass die Schäden nicht behoben worden waren, doch er sagte nichts, folgte Riona ins Innere, wo Old Ned dabei war, einen Koben zu bauen.
Er erinnerte ihn an seinen Großonkel Hamish, der gestorben war, als James noch ein Kind war. Neds Bart war ebenso weiß wie der seines Onkels.
Riona sagte zu Ned: »Mr MacRae wollte mit Euch reden.«
»Und warum das?«, fragte Ned scheinbar ahnungslos. Sein Versprechen an Susanna hinderte ihn daran, in Rionas Gegenwart frei zu sprechen, aber sie rührte sich nicht vom Fleck, harrte sichtlich gespannt der kommenden Unterhaltung.
Als diese sich nicht ergab, lächelte sie. »Offenbar hat er Stillschweigen geloben müssen, Ned«, sie schaute James herausfordernd an, »und ich darf nicht wissen, worum es geht.«
»Also, ich habe keine Zeit für Spielchen«, brummte Ned. »Ich muss arbeiten.«
»Mr MacRae würde Euch bestimmt gerne zur Hand gehen«, meinte Riona boshaft.
»Ach, wirklich?« Die Augen unter den buschigen Brauen musterten James prüfend.
»Ja, das würde ich«, bestätigte James, der Rionas Belustigung und Old Neds plötzlich scharfen Blick bemerkte. Er hatte vier Brüder, die ihm noch heute von Zeit zu Zeit Streiche spielten, und nachdem er durch diese harte Schule gegangen war, könnte ihn keine Schikane mehr erschüttern.
»Ich muss am Ende der Südparzelle ein Stück pflügen.«
James entschied, dass es taktisch am klügsten war, den erwartungsvollen Blicken der beiden mit Schweigen zu begegnen.
»Na gut«, sagte Old Ned. »Ich nehme ihn mit.«
Riona lächelte die Männer zum Abschied an, und James ertappte sich dabei, dass er sie von oben bis unten musterte.
Sie hatte sich offenbar für eine Arbeit auf dem Hof gerüstet. Ihr Haar war zu einer festen Krone geflochten, ihre Füße steckten in derben Lederschuhen mit abgelaufenen Absätzen und abgestoßenen Spitzen, und der ausgefranste Saum des braunen Leinenkleides zeugte von langem Gebrauch.
Ihre Lippen leuchteten rot und ihre Augen silbern. Sie war, schlicht ausgedrückt, wunderschön.
Als sie zum Stall hinausging, schwang bei jedem Schritt ihr Rock hin und her. Sie blickte geradeaus, und James hatte den Eindruck, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war.
Noch nie hatte eine Frau eine solche Neugier in ihm geweckt. Was dachte sie? Warum hatte sie so erleichtert gewirkt, als sie ihn an Old Ned loswerden konnte?
Bisher hatten Frauen James’ Aufmerksamkeit ausschließlich durch körperliche Signale erregt. In diesem Fall sprach ihn der Geist einer Frau an – und rief körperliche Reaktionen bei ihm hervor!
Geistige Verführung. Das hätte er nicht für möglich gehalten.
Er hatte dagegen angekämpft, war jedoch unweigerlich von ihrer Spontaneität und ihrer offensichtlichen Liebe zu ihrem Heim bezaubert worden.
Sich für eine Frau zu interessieren, die einen anderen heiraten würde, war töricht. Zu wünschen, dass sie frei wäre, war sogar noch törichter.
Old Ned hatte, als Riona sie verließ, seine Arbeit an dem Schweinekoben wieder aufgenommen.
»Ihr wisst von den Diebstählen«, kam James gleich zur Sache, um die Angelegenheit möglichst schnell zu klären und Tyemorn bald den Rücken kehren zu können.
»Ja.«
»Wer, meint Ihr, steckt dahinter?«
Ned richtete sich auf, langsam, als bereite es ihm Schmerzen. »Ich dachte, das sollt Ihr herausfinden.«
»Wie viele Tiere sind gestohlen worden?«
Ned antwortete nicht.
»Habt Ihr eine Ahnung, wann?«
Noch immer keine Antwort.
Wenn der Verwalter es darauf anlegte, ihn zu ärgern, dann gelang ihm das vortrefflich. »Wollt Ihr mir nicht helfen?«
»Die Herrin hat mich gebeten, Euch zu unterstützen, aber sie hat nicht gesagt, dass ich das Rätsel für Euch lösen soll. Ich denke, Ihr seid klug genug, um das allein zu schaffen. Es wartet Arbeit auf mich, und Ihr habt angeboten mitzumachen.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und fragte abschätzend: »Oder war das nur dazu gedacht, Riona zu beeindrucken?«
James war hin- und hergerissen zwischen Ärger und Belustigung. Wie sein Großonkel Hamish nahm auch dieser alte Mann ihn nicht ernst und provozierte ihn.
»Ich mache mit.«

Das Zimmer, in dem Harold McDougal stand, war prächtig ausgestattet. Auf den dunklen Eichendielen lag ein reich gemusterter Teppich. Die Wände waren mit scharlachroter Seide bespannt, die aufgedruckte goldene Medaillons zierten. Über dem kalten Kamin hing ein großes Porträt eines Mannes, der in einem hochlehnigen, thronartigen Sessel saß, dessen Armlehnen in geschnitzten Löwenköpfen ausliefen. Darunter saß, in dem gleichen Sessel, gealtert und Bösartigkeit ausstrahlend, der auf dem Gemälde Dargestellte, wobei man dem Möbelstück die inzwischen vergangene Zeit bedeutend weniger anmerkte. Das ehemals dunkle Haar des Mannes war fast zur Gänze ergraut, und das früher schlanke, aber nicht unattraktive Gesicht hager und von tiefen Furchen durchzogen.
Manche sagten, William Sinclair wäre mit den Jahren noch tückischer geworden, aber Harold McDougal konnte sich nicht vorstellen, dass sein Gegenüber jemals weniger böse gewesen war.
Anfangs hatte er das Glücksspiel allein zur Unterhaltung betrieben, doch irgendwann war es ihm zu einer Gewohnheit geworden, die sein Leben bestimmte. Vor ein paar Monaten war er hierhergekommen, um sich Hilfe bei der Begleichung seiner Spielschulden zu holen, nicht ahnend, dass Sinclair Geld zu schulden um vieles schlimmer war, denn als zahlungsunfähig verschrien zu sein.
»Ihr bringt mir also mein Geld?«, fragte Sinclair mit dröhnender Stimme.
»Sobald ich geheiratet habe.«
»Und wann wird dieses freudige Ereignis stattfinden?«
»In weniger als einem Monat.«
Sein Hauptgläubiger nickte und lehnte sich zurück. »Dann warte ich – aber ich bekomme mein Geld am Tag nach der Hochzeit.«
»Das wird nicht möglich sein.« Harold spürte Schweiß an seinem Rücken hinabrinnen. »Ich muss erst die Verfügungsgewalt über das Vermögen der Dame erlangen.«
»Wie lange wird das dauern?«
»Eine Woche, keinesfalls mehr.«
Er hasste den Mann, der da vor ihm saß, aus verschiedenen Gründen, vor allem ob des sichtlichen Vergnügens darüber, Furcht zu erregen. Einer von Harolds Freunden war eines Abends mit einem gebrochenen Arm, einem blauen Auge und einer verworrenen Schilderung der Ereignisse bei ihm erschienen. Später hatte er erfahren, dass Sinclair den Mann hatte verprügeln lassen, weil er mit seiner Zahlung zwei Tage in Verzug geraten war.
Wenn Harold sein Versprechen nicht hielte, würde der alte Teufel nicht zögern, ihn zum Krüppel schlagen zu lassen oder Schlimmeres.
Er konnte die Hochzeit kaum erwarten.

Abigail sah Rory über die Wäscheleine hinweg an. »Ihr werdet noch Löcher in den Stoff schlagen.«
»Ich kann es nicht, weil ich es noch nie gemacht habe«, verteidigte er sich. »Das ist Frauenarbeit.«
»Sauberkeit ist Frauensache?« Sie bedachte Rory mit einem Stirnrunzeln. »Ich glaube nicht, dass Mr MacRae auch so denkt. Der Mann ist ausgesprochen gepflegt – und eine wahre Schönheit mit diesen Augen und diesem Lächeln.« Ihr Seufzer ließ Rory noch fester auf die Vorhänge eindreschen.
Sie hatten die Bahnen im Hof gemeinsam über die Leine gehängt, und anschließend war ihm ein Gerät in die Hand gedrückt worden, das an ein Ruder erinnerte, dessen Blatt aber gitterartig war.
Abigail nutzte die gemeinsame Arbeit, um ihn mit Fragen zu bombardieren.
Auf Gilmuir genoss er aufgrund seiner Vertrautheit mit den MacRaes und seiner neu entdeckten handwerklichen Fähigkeiten Ansehen – hier auf Tyemorn Manor war er nur der Junge, der James MacRae quer durch Schottland begleitet hatte. Wenn er nicht mit Fragen überschüttet wurde, musste er sich anhören, wie wundervoll James war. Es war eine höchst unerfreuliche Erfahrung, sich mit einem Mädchen unterhalten zu wollen und stattdessen Schwärmereien über einen anderen Mann ertragen zu müssen.
Er hatte im vergangenen Jahr gelernt, dass Frauen wankelmütig waren – und mit Vorsicht zu genießen. Abigail hatte ein Lachen, das ihn lächeln machte, aber sie war trotz allem eine Frau.
Nie wusste man, was sie als Nächstes tun würden.
Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, Zurückhaltung walten zu lassen, was in diesem Fall nicht schwierig war, da seine Angebetete nur über James reden wollte.
»Werdet Ihr zu Lethson noch hier sein?«
»Was ist das?«
»Der längste Tag des Jahres«, sagte sie mit einem Blick, als sei er der dümmste Mensch auf Gottes Erdboden.
»Und wann ist der?«
»In ein paar Wochen.«
»Bis dahin sind wir bestimmt längst weg.« James hatte ihm mitgeteilt, dass sie noch ein paar Tage bleiben würden, aber nichts über den Grund verlauten lassen.
»Also, ich hoffe, Ihr seid noch hier. Es wäre ein Jammer, wenn Ihr all den Spaß versäumen würdet.«
Es war das erste Mal, dass sie James nicht erwähnt hatte, und Rory schöpfte Hoffnung. »Was für Spaß gibt es denn da?«
Sie kicherte. »Es wird natürlich getanzt.«
Oje. Er konnte sich nur auf Schiffen sicher bewegen. Nach monatelangem Training in der Takelage hatte er eine Trittsicherheit erworben, die sich auf festen Boden nicht übertragen ließ. An Land fühlte er sich manchmal wie ein Tolpatsch, als hätte er zu viele Füße.
»Ich hoffe wirklich, dass Ihr bleibt. Es wäre zu schön, wenn ich mit James tanzen könnte.« Wieder ein Seufzer von ihr und ein finsterer Blick von ihm.
»Oder mit mir«, platzte er heraus.
»Oder mit Euch«, erwiderte sie munter und lächelte ihn an.
Er erwiderte das Lächeln und vergaß für einen Moment, dass er gar nicht tanzen konnte.







Kapitel 9
Old Ned mochte ein alter Mann sein, aber er arbeitete wie ein junger. Nach ein paar Stunden konnte James das Durchhaltevermögen des Verwalters nur bewundern.
Er für seinen Teil war hinter einen Pflug gestellt worden, wonach Ned dem Pferd einen Klaps auf die Hinterhand gab und sich köstlich amüsierte, als das Tier einen Satz machte, und James beinahe die Arme ausgerissen wurden. Doch als er sich schließlich eingearbeitet hatte, empfand er die Anstrengung nicht mehr als größer denn beim Einholen eines geblähten Segels.
Nach dem Pflügen füllten sie im Kornspeicher Weizen ab, schickten ihn zur Mühle und inspizierten die Bewässerungsgräben. James sprach mit dem Schmied, dem Gärtner und seinem Sohn, den Schäfern und den jungen Männern, die Pferdegeschirre und Gerätschaften instand setzten. Es schien alles in bester Ordnung auf Tyemorn Manor.
Mittags machten sie Pause und bekamen von der lächelnden Abigail einen Korb mit Essen gebracht. Die Blicke, mit denen sie James bedachte, fielen sogar Ned auf. Als die Mahlzeit beendet und das Mädchen gegangen war, wandte der sich dem Gast stirnrunzelnd zu.
»Sie ist ein junges Ding und töricht. Vergesst das nicht.«
»Jung genug, um mich an meine Kindheit zu erinnern«, erwiderte James gelassen. Er hatte Verständnis dafür, dass Ned die Kleine beschützen wollte. Mädchen wie Abigail wussten noch nichts vom Leben, und unglücklicherweise gab es Männer, die diese Ahnungslosigkeit ausnützten. Er war keiner von ihnen, aber das konnte Ned nicht wissen.
»Es scheint niemand auf Tyemorn beunruhigt zu sein«, sagte James. »Man sollte doch meinen, dass die Hirten ob der Diebstähle auf der Hut wären.«
»Es fehlen nur wenige Schafe und noch weniger Rinder«, erwiderte Ned. »Wie es sich bei den Hühnern verhält, weiß ich nicht – ich zähle die dummen Dinger nicht.«
»Laut Miss McKinsey sind es zweihundertdrei.«
Der alte Mann blickte lächelnd in die Ferne. Vor ihnen lagen saftige Weiden und Felder, auf denen das Korn ihm bereits bis zur Taille reichte.
»Sie ist ein erstaunliches Mädchen. Obwohl in der Stadt aufgewachsen, begeistert sie sich für die Landwirtschaft, als wäre sie hier geboren. Ein Jammer, dass sie fortgeht – sie wäre eine feine Herrin für Tyemorn.«
»Ist Susanna das denn nicht?«
Ned schüttelte den Kopf. »Sie gibt sich Mühe – aber ich glaube, sie kennt nicht einmal den Unterschied zwischen einem Bullen und einem Ziegenbock.«
»Dann ist es ja ein Glück, dass sie Euch hat.«
»Ich bin schon mein ganzes Leben lang hier. Tyemorn ist mein Zuhause.«
Seine Worte erinnerten James an Rionas vorherige Äußerung. »Gibt es noch weitere Arbeiten zu erledigen?«, fragte er.
Ned überlegte. »Die Kühe müssen gemolken werden, und es fehlt uns eine Kraft, weil eine der Melkerinnen ihre kranke Mutter besucht.«
James hatte noch nie eine Kuh gemolken, aber das würde er dem Alten nicht gestehen. »Führt mich hin«, sagte er forsch und straffte seine Schulter.

Thomas Drummond beobachtete sein Zielobjekt. Wie unbefangen sein Feind sich auf dem Gelände bewegte. Der MacRae hatte nicht bemerkt, dass er beschattet wurde.
Auf seiner Flucht hatte Thomas gelernt, mit der Landschaft zu verschmelzen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Unterwegs hatte er einen reisenden Messerschleifer überfallen und dem Mann nicht nur sein Geld gestohlen, sondern auch ein Schleifrad, mit dem er bereits ein paar Münzen bei einer Frau verdient hatte, die ihn in Ayleshire an ihrem Haus vorbeigehen sah. Allerdings war sie mit dem Ergebnis nicht zufrieden gewesen, und so hatte er noch eine Stunde drangehängt, damit sie nicht herumerzählte, wie schlecht er gearbeitet hatte, und er so ins Gerede käme. Schließlich hatten die frisch geschärften Messer und die Axt ihre Billigung gefunden, und er konnte sich verabschieden.
Noch etwas hatte er bei den Engländern gelernt – sich vor allem auf eines zu konzentrieren: sein Überleben. Natürlich hätte er heute reichlich Gelegenheit gehabt, den MacRae zu töten, aber er wäre schnell erwischt worden, und Thomas hatte nicht die Absicht zu sterben, solange noch ein MacRae am Leben war.
Heute Abend würde er sich auf die Lauer legen und warten, bis der Mann allein wäre. Heute Abend würde er einen MacRae vom Angesicht der Erde tilgen und morgen dann nach Gilmuir reiten, um sich die anderen vorzunehmen.

Als James den offenen Melkstall betrat, reckten ihm vierzehn nebeneinanderstehende Kühe ihre Hinterteile entgegen. Zwei junge Mädchen brachen bei seinem Anblick in Gekicher aus.
Als zweitältester von fünf Jungen war er gewohnt, herausgefordert zu werden, und, das begriff er, als Ned sich grinsend an einen Pfosten lehnte, diese Situation bedeutete nichts anderes. Die beiden Melkerinnen brachten ihm diensteifrig einen Hocker und platzierten ihn links von einer Kuh. Danach wurde er sich selbst überlassen.
James hörte Riona lachen und versteifte sich. Er wünschte, sie wäre nicht da. Nicht, weil es ihm unangenehm war, ihr seine Ungeschicklichkeit vorzuführen, sondern weil er sie nicht in seiner Nähe haben wollte. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, umso mehr Zeit wünschte er mit ihr zu verbringen, und aus diesem Teufelskreis galt es auszubrechen. Zweimal hatte er sich heute schon in ihr Lachen verstrickt und nach ihr Ausschau gehalten. Mehr als einmal hatte er überlegt, welche ihrer selbst auferlegten Pflichten sie wohl gerade wohin geführt hatte.
»Wie könnt Ihr nur von unserem Gast erwarten, dass er zu melken versteht, Ned?«, tadelte sie den Verwalter schelmisch und legte die Hand auf die Flanke des Tieres. »Ihr habt doch sicher keine Erfahrung darin, oder?« Sie schaute James fragend an.
Er war klug genug, seine Unkenntnis einzugestehen. »Bedauerlicherweise nein.«
Sie holte einen zweiten Hocker und setzte sich neben ihn. »Wollt Ihr es lernen?«
»Nicht unbedingt«, antwortete er wahrheitsgemäß, »aber ich fürchte, es ist eine Sache der Ehre.« Er schaute zu Ned hinüber, dessen Bartspitze zitterte, als schüttete der Alte sich vor Lachen aus.
»Das ist Marybell«, sagte Riona. »Sie ist eine besonders liebe Lady.« Die Kuh schaute sich um, als begriffe sie, dass sie mit ihm bekannt gemacht wurde.
Riona strich mit den Fingern über das pralle Euter. »Die Milch kommt aus den Zitzen, und die müsst Ihr umfassen.«
Als Junge hatten er und seine Brüder Schafe hüten oder Fische für das Dorf fangen müssen. Nie hatte man von ihm verlangt, zu pflügen oder zu säen, und nur selten war er als Erntehelfer herangezogen worden. Und jetzt, auf Gilmuir, war er mehr mit dem Bau der Werft und gelegentlichen Hilfsarbeiten beim Wiederaufbau des alten Castles befasst als mit der Versorgung der Tiere.
James konnte sich nicht erinnern, einer Kuh jemals so nahe gewesen zu sein.
»Gebt mir Eure Hand.« Riona strich über seine Daumenwurzel und schloss seine Finger dann ganz fest. »So, versteht Ihr?«, sagte sie.
Er beugte sich vor und umfasste die Zitzen mit beiden Händen wie geheißen. Jetzt musste er ziehen – so viel wusste er. Also zog er, doch alles, was es ihm einbrachte, war ein interessierter Blick der Kuh.
Seine Bemühungen lockten immer mehr Zuschauer an. Sogar Marybell beurteilte sie und stufte sie, nach ihrem missbilligenden Muhen zu urteilen, als jämmerlich ein.
»Ich habe es bei meinem ersten Mal genauso gemacht wie Ihr«, tröstete Riona ihn und legte ihre Hände um die seinen. »Aus Angst, dem armen Tier wehzutun. Aber wahrscheinlich tut ihr das zum Platzen volle Euter mehr weh. Ist es nicht so, mein Mädchen?« Die Kuh schien ungeheuer erleichtert zu sein, dass Riona eingeschritten war.
»Man muss nicht ziehen, sondern drücken und dann drehen«, wies sie James an und machte es vor. Milch spritzte in den hölzernen Eimer. »Drücken und drehen.«
»Drücken und drehen«, wiederholte er und befolgte ihre Anweisung.
Der Duft von Rionas sonnenwarmem Haar mischte sich mit dem von frischem Heu und Milch. Ihre kräftigen und dabei doch so zarten Hände lagen noch immer auf den seinen. Er spürte ihren Atem auf seiner Wange. Wenn sie etwas flüsterte, würde nur er es hören, und wenn sie zitterte, würde nur er es spüren.
Wie konnte ein solcher Moment so erotisch sein?
»Na also, es geht ja«, gratulierte sie ihm gleich darauf, als ein weiterer dünner Milchstrahl in den Eimer spritzte.
Die Umstehenden applaudierten, und er grinste ob ihres gutmütigen Spotts.
Riona nahm die Hände weg, und er bedauerte, so schnell gelernt zu haben. Sie tauchte einen Finger in die Milch und führte ihn an die Lippen.
»So schmeckt Euer Erfolg«, zog sie ihn auf.
Kuhwarme Milch und Riona.
Vergessen waren die Diebstähle und sogar das Melken. In diesem Augenblick war er völlig auf Riona konzentriert, die ihn mit ihren vollen Lippen hinreißend anlächelte. In ihren Augen blitzte Belustigung, und obwohl sie sich zweifellos über ihn amüsierte, hätte er gerne gewusst, was sie dachte.
Im nächsten Moment stand sie abrupt auf. »Jetzt wisst Ihr, wie es geht«, sagte sie in plötzlich gereiztem Ton, und bevor er ein Wort sagen konnte, war sie fort.







Kapitel 10
Ein Bild der Ruhe.«
Riona musste den Kopf nicht drehen, um zu sehen, wer da sprach – in den letzten drei Tagen hatte sie James’ Stimme oft genug gehört.
»Ich mache in Gedanken Pläne«, erklärte sie, wobei sie ob ihrer Faulheit in der vergangenen Stunde ihr Gewissen plagte. »Und mit geschlossenen Augen kann ich besser denken.«
Sie öffnete die Augen und lächelte zu ihm hinauf.
»Dann seht Ihr aber den wunderschönen Wasserfall nicht.« Er setzte sich neben sie auf die Bank.
»Ihn zu hören ist ein ganz besonderes Erlebnis. Er klingt wie die Stimme Gottes.«
James schüttelte lachend den Kopf. »Ihr überrascht mich stets aufs Neue.«
»Ich sollte nicht immer hervorsprudeln, was ich denke. Aber jetzt ist es zu spät, Euch etwas vormachen zu wollen – Ihr habt mich von meiner unvorteilhaftesten Seite kennengelernt.« Heute trug sie ein vielfach geflicktes Kleid, und ihr Haar war zerzaust. Doch sie war mit sich im Reinen. Es brachte keinen Gewinn vorzugeben, jemand anderer zu sein.
James musterte sie unverblümt – ein Abweichen von seinen ansonsten tadellosen Manieren, das sie ihm bereitwillig verzieh.
»Versucht es«, forderte sie ihn heraus und schloss ihre Augen wieder.
Sie spähte nicht hinüber, um zu sehen, ob er ihr gehorchte, sondern fragte: »Hört Ihr es?«
»Das tiefe Grollen? Ist das Eure Stimme?«, neckte er sie.
Riona ging nicht darauf ein. »Es könnte auch die Stimme der Erde sein«, sagte sie. »Vielleicht müssen wir nur lange genug still sein, um sie zu verstehen.«
Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass James sie wieder musterte. Sie spürte ihre Wangen warm werden. »Haltet Ihr mich für töricht?«
»Nein«, antwortete er leise. Er schien noch etwas sagen zu wollen, tat es aber nicht.
»Ich habe Euch in den vergangenen Tagen nicht oft gesehen«, bemerkte sie. »Hat Eure Aufgabe Euch derart in Anspruch genommen?«
»Sie und Old Ned. Aber ich habe Euch in allen Winkeln des Hofes gesehen. Ihr helft überall mit, stimmt’s?«
Körperlich zu arbeiten hielt sie vom Nachdenken ab. In nicht einmal mehr drei Wochen würde sie Mrs Harold McDougal werden, und es gab nichts, was das verhindern könnte.
Dieser Umstand spiegelte sich in ihren Nachtgebeten. Sie bat nicht darum, der Hochzeit zu entkommen, sondern um die innere Stärke, eine gute Ehefrau zu werden. Und wenn James’ Gesicht ein wenig zu oft in ihren Überlegungen auftauchte, dann betete sie ebenfalls um innere Stärke.
»Wie Ihr seht, vernachlässige ich meine Pflichten gerade – und ich habe nichts dagegen, dass Ihr mit mir schwänzt«, sagte sie. »Ich werde Euch nicht bei Ned verpetzen. Und auch nicht bei meiner Mutter.« Damit fragte sie ihn indirekt nach dem Grund für sein Verweilen auf Tyemorn.
»Sie wissen beide, wo ich bin.« Er lächelte, als amüsierte ihn ihre Bemerkung. Natürlich. Ein Mann wie James ließ sich nicht kommandieren – er befehligte selbst.
»Ned scheint Euch sehr zu mögen, was ein großes Kompliment ist.«
»Dann mag er also nicht viele Menschen?«
»Ich vermute, dass er viel umgänglicher ist, als er sich gibt, aber dass er sich bei seiner Wortkargheit über Euch geäußert hat, kommt einer Auszeichnung gleich.«
Es sah ihm ähnlich, dass er nicht wissen wollte, was Ned über ihn gesagt hatte. Ob sie wohl jemals so selbstbewusst sein könnte? Vielleicht, wenn sie so schön wäre, wie James gutaussehend war. Oder eine solche Autorität ausstrahlte wie er. Rührte es daher, dass er Kommandant eines Schiffes gewesen war und gewohnt, die Befehlsgewalt innezuhaben?
Ihn danach zu fragen wäre nicht unziemlich gewesen, aber es hätte ein unziemliches Interesse verraten, das sie lieber verbergen sollte.
Sie erkundigte sich nicht, warum er sie aufgesucht hatte, weil sie es gar nicht wissen wollte. Möglicherweise sollte er ihr einen Auftrag überbringen oder eine Nachricht. Es gab ein Dutzend Leute, die sie vielleicht brauchten.
Oder er hatte einfach den Wunsch, Zeit mit ihr zu verbringen.
Noch mehr gefährliche Gedanken.
In ihrer Tasche steckte ein Brief von Harold. Sie sollte sich damit befassen anstatt mit James. Als sie ihn öffnete, wurde ihr regelrecht übel, und sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Harold seine Meinung geändert und eine andere Erbin zum Heiraten gefunden haben möge. Im zweiten Gebet flehte sie, dass er sich verspäten und die Hochzeit aufgeschoben würde.
Unglücklicherweise traf keines von beidem zu. Harold teilte ihr lediglich mit, dass er ein passendes Heim für sie und sich gefunden hatte.

Das Haus hat einen kleinen Garten, in dem Ihr Blumen anpflanzen könnt. Die Lage ist hübsch, das Grundstück grenzt an eine Hauptdurchgangsstraße, aber sie ist nicht so befahren, dass der Verkehr Euren Schlaf stören wird. Ich bin überzeugt, dass Ihr meine Entscheidung billigt, wenn Ihr unser Heim als meine Ehefrau seht.

Seine Ehefrau. Sie sollte lieber an ihre künftige Rolle denken als an den Mann, der neben ihr saß. Aber James faszinierte sie – die Vorstellung, Harolds Ehefrau zu sein, erfüllte sie mit Grauen.
»Ist es nicht schön für Fergus, dass er nach all den Jahren seine Leah heiraten kann?«, sagte sie, um sich von Harold und der Hochzeit abzulenken.
»Ihr kennt die Geschichte?« Er klang überrascht.
»Ich weiß genug, um ihn zu beglückwünschen.« Sie strich sich mit den Händen über die Arme, denn seine Stimme machte ihre Haut kribbeln wie eine Berührung. Sie fühlte sich ihm auf eine Weise nahe, die sie sowohl irritierte als auch traurig machte. Warum hatte ausgerechnet er diese Wirkung auf sie? Ein Rätsel, das zu lösen ihr keine Zeit bliebe.
»Sie waren vor dem Krieg ein Liebespaar«, gab sie wieder, was Fergus ihr einmal erzählt hatte, »aber danach ging er nicht zurück, und alle hielten ihn für tot. Es war sein Stolz, der ihn von ihr fernhielt.« Sie lächelte in Erinnerung an ihren Freund. »Ich nehme an, er ist Leah mit einem Bein ebenso lieb, wie er es vorher mit zwei Beinen war.«
Auch James lächelte. »Ja.«
»Wie wunderbar, dass das Schicksal sie zusammenführte und sie frei füreinander waren.«
James sagte nichts, doch sein Schweigen wirkte angespannt.
»Seid Ihr nicht dieser Meinung?«, fragte sie verwundert.
»Dass sie frei für Fergus war, hatte weniger mit dem Schicksal zu tun als mit der Habgier ihres Ehemannes. Magnus Drummond entschloss sich, gegen die MacRaes zu Felde zu ziehen. Es ging um territoriale Streitigkeiten – er glaubte, unser Land gehörte ihm. Er fiel in der Schlacht.«
Sie musterte ihn und fragte sich, warum seine Züge plötzlich so starr waren. Sein Blick war auf den Wasserfall gerichtet, doch sie hatte den Eindruck, dass er statt seiner jene Schlacht vor sich sah. Sie vermutete, dass mehr hinter der Geschichte steckte, als er ihr erzählt hatte.
»Wie kam es dazu?«
Er drehte sich ihr zu. »Das ist nichts für einen so schönen Tag.«
So würde er ihr nicht davonkommen. Er konnte sie nicht mit Andeutungen abspeisen, insbesondere, da sich seine Stimme und sein Gesichtsausdruck derart verändert hatten. Es war, als hätte sie mit ihren Fragen eine Mauer zwischen ihnen errichtet.
»Morgen ist vielleicht kein so schöner Tag, aber dann ergibt sich möglicherweise keine Gelegenheit für ein Gespräch«, drängte sie. »Erzählt mir, was geschah. Bitte.«
»Ich habe ihn getötet.«
Sie hütete sich, eine Frage zu stellen oder eine Bemerkung zu machen, wartete stattdessen gespannt auf die Fortsetzung.
»Es sah nicht gut aus für die Drummonds, die gedungenen Soldaten waren zurückgeschlagen worden. Magnus hob seine Pistole, und ich sah, dass er auf seine Frau, auf Leah, zielte. Außer mir war keiner in Schussweite, und keiner sah, was er vorhatte. Ich schoss ihn ins Herz.«
»War es Eure Absicht, ihn zu töten?«
James stieß ein freudloses Lachen aus, doch die Kälte wich aus seinen Augen. »Ihr seid der einzige Mensch, der mich das je gefragt hat. Nein, es war nicht meine Absicht. Aber das zählt nicht, wenn man einem Mann das Leben genommen hat.«
»Ihr macht Euch noch immer Vorwürfe deswegen?«
»Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich das nicht täte?«
»Ihr solltet aber damit aufhören – schließlich habt Ihr Leah gerettet. Daran müsst Ihr denken.«
Sie wollte ihn trösten. Rührung übermannte ihn, und er konnte sich kaum zurückhalten, ihr Gesicht in die Hände zu nehmen und ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Verbotene Gesten.
»Ihr klingt wie meine Schwägerin. Iseabal hat fast das Gleiche gesagt.« Nach kurzem Zögern setzte er hinzu: »Magnus Drummond war ihr Vater, also sollte ich ihre Worte vielleicht beherzigen.«
Riona war zu bewegt, um sprechen zu können. Und dann kam ihr ein gänzlich unziemlicher Gedanke: Wenn ihr guter Ruf schon hatte zerstört werden müssen, warum dann nicht durch diesen Mann? Hätte er sie in den Garten gelockt, wäre sie mit Freuden geblieben und hätte in ihrer Schande geschwelgt.
Doch das Schicksal – und ihre eigene Torheit – hatten ihr Harold McDougal beschert, und nun musste sie das Beste daraus machen.
Sie stand auf und wünschte, sie könnte James irgendwie zu einer raschen Abreise bewegen. Er war gefährlich, dieser charmante Mann mit dem verschmitzten Lächeln, den faszinierenden Augen und den Zügen, die zweifellos viele Frauen träumen machten.
»Ich habe zu arbeiten«, sagte sie brüsk, und als sie ihn verließ, beschloss sie, ihn für den Rest seines Hierseins zu ignorieren.
Wenn das nur so einfach wäre.







Kapitel 11
Maureen beobachtete die Bemühungen ihrer Schwester, James zu ignorieren.
Manchmal hatte sie das Gefühl, Riona nicht zu kennen, obwohl sie nicht nur Schwestern, sondern auch enge Freundinnen waren. Riona war temperamentvoll, spontan und unbekümmert. Nur heute Abend nicht. Heute Abend benahm sie sich äußerst seltsam, hielt den Blick die meiste Zeit gesenkt, und wenn sie sprach, war sie einsilbig und schüchtern.
Mrs Parker hätte ihre helle Freude an Rionas Zurückhaltung gehabt, aber die Engländerin lag leidend darnieder.
»Ein Gichtanfall oder eine Erkältung«, hatte Susanna zuvor erklärt und auf Maureens fragenden Blick hin seufzend hinzugefügt: »Ich bin sicher, es ist nur eine vorübergehende Unpässlichkeit. Unser schottisches Klima bereitet ihr Schwierigkeiten.«
Doch Riona frohlockte nicht ob der Abwesenheit der Dame. Es hatte fast den Anschein, als nähme sie gar keine Notiz davon. Nein, ihre Schwester war eindeutig nicht sie selbst.
In Edinburgh hatte Riona gegen ihre täglichen Beschränkungen aufbegehrt. Maureen schlief morgens gerne etwas länger, doch ihre Schwester hatte sie bei Tagesanbruch geweckt und über Themen sprechen wollen, die niemanden sonst interessierten. Scheunenhofgeschwätz, nannte Mrs Parker es. Und es geschah häufig, dass Riona bei einer Zusammenkunft der feinen Gesellschaft plötzlich in die Ferne starrte. In diesen Momenten war sie, das wusste Maureen, mit ihren Gedanken weit weg von dem Ballsaal oder Speisezimmer oder Salon, in dem sie sich gerade aufhielten, sah im Geist Ayleshire vor sich oder eine Weide oder ein Feld, irgendetwas von Tyemorn Manor.
Während Maureen gerne stickte oder las, war es für Riona das Schönste, in den Wäldern auf Entdeckung zu gehen oder die Tiere zu besuchen. Sie streichelte sie und nannte sie beim Namen. Einmal, als sie die Kühe in den Melkstall trieb, hatte es ausgesehen, als unterhielte sie sich mit einer von ihnen.
Mrs Parker verglich sie beide ständig miteinander, hielt sie, Maureen, Riona ständig als leuchtendes Beispiel vor Augen, und jedes Mal, wenn sie das tat, hatte Maureen das Gefühl, als entfernte sich ihre Schwester innerlich von ihr. Als sie aus Edinburgh zurückkamen, waren sie wie Fremde. Maureen hätte Mrs Parker sagen können, dass es töricht war, von ihrer Schwester zu erwarten, jemand zu sein, der sie nicht war, aber die Engländerin und – in gewisser Weise – auch ihre Mutter versuchten, Rionas wahre Natur zu ignorieren.
Sie erinnerte Maureen an jene Frauen, von denen im Flüsterton erzählt wurde, Frauen, die ihren Söhnen, Brüdern, Ehemännern und Vätern in die Schlacht gefolgt waren, die einen Prinzen versteckt und sich der Unterwerfung widersetzt hatten.
Riona war anders als alle anderen Menschen, die sie kannte. Ihr Lachen war lauter, ihr Lächeln heiterer, ihr Zorn heftiger, und ihre Tränen flossen zwar selten, aber wenn, dann ergossen sie sich in Sturzbächen aus der Quelle ihres jeweiligen Grams.
Sie selbst hatte eine gemäßigtere Beziehung zur Welt.
Die Konversation schleppte sich dahin, und als wieder einmal eine unbehagliche Pause eintrat, erinnerte Maureen sich an ihre Lektionen und richtete das Wort an James.
»Wo befinden sich Eure Brüder denn im Moment?«
»Ihren genauen Aufenthaltsort kenne ich nicht«, antwortete er, »aber wir erwarten sie noch dieses Jahr auf Gilmuir zurück.«
»Wollen sie sich in Schottland niederlassen?«
»Das würde mich überraschen.« Er streifte Riona mit einem schnellen Blick.
»Ich hoffe, Ihr bleibt lange genug hier, um Lethson mit uns zu feiern«, sagte Maureen. »Das ganze Dorf nimmt daran teil.«
»So ist es«, bestätigte Susanna. »Das Fest wird monatelang geplant.«
Nicht einmal dieses Thema vermochte Riona aus der Reserve zu locken. Das sah ihr absolut nicht ähnlich.
Maureen war überrascht gewesen, als ihre Schwester zugestimmt hatte, Mr McDougal zu heiraten. Erst in den letzten Tagen hatte sie bemerkt, dass Riona sich mit der Entscheidung herumquälte.
Nachts brannte lange die Kerze im Zimmer, und oft machte Riona das Fenster auf und starrte in die Dunkelheit hinaus. Maureen sprach sie nicht an, denn sie spürte, dass Riona mit ihren Gedanken allein sein wollte.
»Was haltet Ihr von Tyemorn Manor?«, wandte Susanna sich an James.
»Was ich davon gesehen habe, hat mich beeindruckt«, lobte er. »Aber ich muss zugeben, dass ich nur wenig von der Landwirtschaft verstehe. Wir halten zwar Kühe und Schafe auf Gilmuir und bauen Feldfrüchte an, aber ich war im vergangenen Jahr hauptsächlich mit dem Wiederaufbau des Castles beschäftigt.«
»Lasst das nicht unseren Gärtner hören«, warnte Susanna lächelnd, »sonst lässt er Euch ein neues Winterquartier für sich und seine Familie bauen. Und einen neuen Hühnerstall, wenn Ihr schon dabei seid.«
»Es ist Euer Stall, an dem dringend etwas getan werden müsste«, erwiderte James.
Riona schaute auf, und ihre Blicke trafen sich über den Tisch hinweg. »Ja«, sagte sie plötzlich lebhaft, »die Westwand muss abgestützt werden.«
»Es wäre besser, sie zu erneuern.«
Riona senkte den Blick wieder auf ihren Teller.
Maureen fühlte sich, als stünde sie auf einer Mauerkrone. Auf einer Seite davon lag ihr Lebensglück, auf der anderen Rionas. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, oder? Riona hatte zugestimmt, den wild entschlossenen Mr McDougal zu heiraten.
Oberflächlich betrachtet konnte man ihn für einen erstrebenswerten Ehemann halten, aber sie bezweifelte, dass die Verbindung eine glückliche sein würde. Riona wäre gezwungen, in der Stadt zu leben. Ohne Felder und Wiesen, ohne Wälder, ohne Tiere, ohne Ayleshire.
Wie schade, dass Rionas Entscheidung gefallen war. Insbesondere, da sie und James MacRae einander so angestrengt ignorierten. Als ob niemand spürte, was sich zwischen ihnen abspielte!
Sie fing den Blick ihrer Mutter auf. Anstatt besorgt zu erscheinen, wirkte Susanna unpassend erfreut.
Noch ein Grund zur Sorge.

Als Riona nach dem Essen flüchten wollte, überraschte Maureen sie mit der Bitte, ihr zu helfen.
»Wir haben einen Schüler«, sagte sie.
»Einen Schüler?«
»Rory«, erklärte sie, während sie den Flur hinunterging.
Der Junge hatte sich wieder geweigert, mit ihnen zu dinieren, hatte es vorgezogen, mit der Köchin und Abigail in der Küche zu Abend zu essen. Jetzt wartete er vor der Flügeltür des Salons und straffte sich, als er Maureen und Riona kommen sah.
»Es tut mir sehr leid, Euch damit zu belästigen, Miss Maureen«, sagte er. »Ich kann nur niemand anderen darum bitten.«
»Wir helfen gerne.« Maureen drehte sich zu Riona. »Rory möchte tanzen lernen.«
Kurz darauf waren einige Stühle und ein Tisch an die Wand gerückt, und Maureen führte Rory in die Tanzkunst ein.
»Es war eine törichte Idee von mir, Miss Maureen. Ich lerne das nie.«
»Unsinn, Rory«, widersprach Maureen. »Streckt einfach Euer rechtes Bein vor und schwingt es dann in einem sanften Bogen nach rechts. Ja, genau so«, lobte sie. »Jetzt tretet mit dem linken Fuß vor, stellt den rechten dahinter und macht einen kleinen Hopser.«
»Mit dem rechten oder dem linken?« Ratlos schaute er auf seine Füße hinunter.
Riona unterdrückte ein Lächeln. »Es ist viel leichter, als es sich anhört, Rory.« Der Junge tat ihr leid. Sein Lerneifer hatte etwas Rührendes.
Maureen hob die Hand. »Verschieben wir das auf später.« Sie schaute über ihre Schulter zu Riona. »Was schlägst du vor? Einen Reel?«
Sie nickte. »Das ist der einfachste Tanz, oder?«
»Kannst du eine Melodie summen?«
»Besser als tanzen«, gab sie zu. Von einer Ottomane in einer Ecke aus sah sie zu, wie Maureen Rory durch den ersten Teil des Reels manövrierte, und begleitete ihr Summen mit rhythmischem Händeklatschen.
»Ich bin schrecklich ungeschickt«, sagte er kurz darauf und blieb stehen. Maureens Miene ließ Schmerzen erahnen. Offenbar war der Junge ihr auf die Füße getreten.
»Ihr seid schon besser geworden«, versicherte sie ihm. »Wirklich.«
Der Junge blickte zweifelnd drein.
»Vielleicht sollten wir uns mit der richtigen Körperhaltung befassen«, meinte Maureen diplomatisch.
Sie stellte sich vor ihn und streckte ihm lächelnd die Hände hin. »Der Herr reicht seiner Dame die offene Hand, und sie legt die ihre hinein.«
»Aber wenn man einen Tanzschritt macht«, erinnerte Riona sich an die Lektionen von Mrs Parker, »dann ergreift der Herr die Hand der Dame wie bei einer Begrüßung.«
Rory wurde zusehends verwirrter.
»Ich habe dich in der Takelage herumklettern sehen, Rory«, sagte eine Stimme. »Diese Aufgabe meisterst du mit Leichtigkeit.«
Der Junge wurde rot, und sein Blick flog zu James, der in der Tür stand.
»Wenn man bedenkt, dass Ihr noch nie zuvor getanzt habt, macht Ihr Eure Sache wirklich nicht schlecht«, sagte Maureen.
Riona stand auf und ging zu James. »Lacht ihn nicht aus«, flüsterte sie ihm zu. »Er tut sein Bestes.«
»Wenn ich mich erinnere, wie ich mich in meinem Tanzunterricht angestellt habe, kann ich ihn nur bewundern«, erwiderte er lächelnd. »Er ist bedeutend geschickter.«
»Wo habt Ihr tanzen gelernt?«
»In Frankreich«, antwortete er zu ihrer Überraschung. »Genau gesagt, in Paris.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, doch er verriet keine Einzelheiten.
»Dann solltet Ihr uns unterrichten«, meinte sie.
»Ich schau lieber zu.«
Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen und sah aus, als wäre er tatsächlich völlig zufrieden mit der Rolle des Zuschauers.
Verstohlen warf Riona hin und wieder einen Blick zu ihm hinüber.
Ein Lächeln spielte um seine Lippen, und sie erkannte, wie zugeneigt er Rory war. Doch dann wurde ihr klar, dass sein Lächeln nicht nur dem Jungen galt, sondern auch ihrer Schwester. Da war so ein Blitzen in seinen Augen, während er die beiden beim Tanzen beobachtete. Maureen unterwies Rory auf behutsame Art, und in ihren sanften, blauen Augen war ihre Freundlichkeit zu lesen.
Riona hatte ihre Schwester schon oft beneidet, aber noch nie so glühend wie in diesem Moment. Maureens Haar kräuselte sich nicht, ihre Augen waren nicht reizlos grau, sondern herrlich blau, und sogar ihr Lächeln war anders, leicht hervorgerufen und strahlend.
Aber worin sie beide sich am meisten unterschieden, war ihr Wesen. Maureen war nachgiebiger, geduldiger und unzweifelhaft freundlicher.
Riona wollte den Raum verlassen, aber James hielt sie mit einer Frage zurück.
»Macht Ihr einen Spaziergang?«, fragte er leise.
Sie hatte es nicht vorgehabt, doch sie nickte.
»Vielleicht tue ich das auch.« War das eine Warnung? Ein Versprechen?
Schweigend sahen sie einander an.
Eine kluge Frau wäre in diesem Moment geflüchtet, hätte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und in einem Gebet um Vergebung gefleht. Riona jedoch ging nach draußen und wartete im Schatten der Bäume.

»Mrs Parker würde sagen, dass es unziemlich ist, Euch hier zu treffen«, sagte sie, als James gleich darauf aus dem Haus kam.
»Ist sie eine Kennerin guten Benehmens?«
»Das ist sie – und noch mehr. Darum hat unsere Mutter sie ja engagiert. Sie genießt den Ruf einer ausgezeichneten Heiratsvermittlerin.«
»Hat sie auch für Euch eine gute Wahl getroffen?«
Riona antwortete nicht. Sie wollte jetzt nicht an Harold denken. Nicht einmal verurteilte Verbrecher wurden vor ihrer Hinrichtung unablässig an ihre Verfehlungen erinnert.
»Wann ist Hochzeit?«
»Bald.« Sie wollte es gar nicht genau wissen, weigerte sich, die Tage zu zählen.
Der Abendwind spielte mit dem Saum ihres Kleides, schlüpfte darunter und liebkoste ihre Fesseln. Sie zog das Umschlagtuch fester um ihre Schultern und nahm den Weg, der vom Haus wegführte.
Es war unklug gewesen, in höchstem Maße unklug, aber so verführerisch, sich zu diesem Nachtspaziergang mit ihm zu entschließen. Sie hatte sich wirklich bemüht, James zu ignorieren, aber es war zu schwierig. Seine Augen zogen sie magisch an, sein Lächeln veranlasste sie dazu, es zu erwidern. Wer könnte seine Stimme ignorieren oder seine intelligenten Äußerungen?
Er ging neben ihr her, hielt aber mindestens zehn Fuß Abstand. Sie waren beide an Anstand und Sitte gebunden, auch wenn sie dagegen rebellierte. Insbesondere, seit sie die ihr aufgezwungenen Regeln befolgt hatte und diese ihr zur Falle geraten waren.
»Wann ist bald?«
Wie beharrlich er war.
»In einigen Wochen.« Sie schaute nach unten. Seltsam – obwohl sie ihre Füße in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wusste sie doch, dass sie da waren. Sie konnte auch ihr Herz nicht sehen und wusste doch, dass es in ihrer Brust schlug. Sie konnte ihren Humor nicht sehen und verspürte doch Erheiterung.
Ihr Blick glitt zu James hinüber. Wie töricht, etwas für einen Mann zu empfinden, den sie erst seit ein paar Tagen kannte.
Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Harold durch den Wald wandern würde, wie James es getan hatte, oder sie ebenso interessiert ansehen, wie er es getan hatte, als sie ihm die verschiedenen Weidegründe für die Schafe zeigte. Oder mit ihr am Wasserfall schweigen und der Stimme der Natur lauschen.
Manchmal war Neugier eine lästige Eigenschaft. Besonders, was diesen Mann anging. Sie wollte alles über ihn wissen. Welche Farben er mochte, welche seine Lieblingsjahreszeit war. Bevorzugte er einen bestimmten Dichter oder Romancier? Womit verbrachte er seine Abende? Mit Spielen oder Lesen, in Gesellschaft oder lieber allein? Spielte er Karten? Was belustigte ihn oder regte ihn zum Nachdenken an? Jede für sich gesehen, waren diese Fragen nicht unziemlich, aber alle zusammen wären zu persönlich.
Sie sollte derlei über Harold wissen wollen. Dabei vermied sie nach Möglichkeit schon den bloßen Gedanken an ihren Verlobten.
Plötzlich kam James zu ihr herüber und nahm sie beim Arm. Riona blieb stehen. Er war ihr so nahe, dass sie seine Wärme spüren konnte und die Seife riechen, die er für seine Abendrasur benutzt hatte.
Er hob die Hand, und ehe Riona sich’s versah, fuhr er mit dem Finger von ihrer Schläfe zu ihrem Kinn. Als wäre er ein Hexenmeister, durchfuhr seine Berührung sie wie ein glühend heißer Blitz, machte sie unfähig, sich zu rühren. Und so stand sie regungslos da wie ein Porzellanfigürchen und ließ ihn gewähren, und auch als er seine Hand wegnahm, verharrte sie wie verzaubert.
»Warum habt Ihr das getan?«, flüsterte sie, als sie ihre Stimme wiederfand.
James schaute ernst auf sie herunter. »Ich bin einer Eingebung gefolgt. Vergebt mir.«
Das war alles, was sie als Erklärung bekam? Was hätte er getan, wenn sie ihrer Eingebung gefolgt wäre, sein Gesicht gestreichelt hätte, mit dem Daumen seine volle Unterlippe nachgezeichnet?
Harold. Vielleicht könnte sie, indem sie sich im Stillen seinen Namen vorsagte, ein wenig Vernunft und Schicklichkeit in ihr Leben zurückholen. Aber es war einfach zu leicht, ihn zu ignorieren. Sie wünschte, es wäre Tag, und sie könnte in James’ schönen Augen lesen.
Aber wenn Tag wäre, würde sie doch nicht so hier stehen, oder? Sie würde Zurückhaltung und Wohlanständigkeit üben und all die anderen Eigenschaften, deren sich zu befleißigen ihr in seiner Gegenwart so schwerfiel.







Kapitel 12
Gerade, als ihn seine Gefühle zu übermannen drohten, hörte er Blätter rascheln, und im nächsten Augenblick knallte ein Schuss. James stieß Riona in den Schutz der Bäume, wo sie zu Boden stürzte und er auf die Knie.
»Was war das?«, fragte sie erschrocken.
»Jemand hat auf uns geschossen.«
»Auf uns geschossen?«, wiederholte sie ungläubig.
Er war zwar überrascht, aber für ihn gab es keinen Zweifel, denn ihm war ein derartiger Anschlag schon einmal widerfahren. Und wieder hatte der Schütze schlecht gezielt.
»Ihr bleibt hier«, befahl er, stand auf und verließ den Schutz des Waldes. Er würde sich den Kerl vornehmen. Nicht nur war er es leid, dessen Ziel zu sein, entscheidend war, dass die Kugel Riona hätte treffen können.
»Was werdet Ihr tun?« Sie stand neben ihm und wollte sich ihm offenbar anschließen.
»Ich habe doch gesagt, Ihr sollt hierbleiben. Die Dunkelheit schützt Euch.« Er legte die Hand an ihre Wange. »Versprecht mir, dass Ihr gehorcht.« Sie nickte.
Er folgte dem Pfad auf dem Hügelkamm, blieb stehen, weil er jemanden rennen hörte. Dann sah er einen Schatten aus einer Baumgruppe hervorbrechen und folgte ihm den Weg zum Kornspeicher hinunter. Bevor er ihm entwischen konnte, stürzte James sich auf ihn, und sie fielen beide zu Boden.
James holte aus und versetzte dem anderen einen so heftigen Kinnhaken, dass ihn seine Fingerknöchel schmerzten.
»Wer seid Ihr? Und warum zum Teufel schießt Ihr auf mich?«
Die Faust des Fremden landete auf James’ Wangenknochen. Er zuckte zusammen, stieß den Mann aber erneut nieder und setzte sich rittlings auf ihn, packte ihn mit beiden Händen beim Hemd, zog ihn hoch und schlug seinen Kopf auf die Erde.
»Wer seid Ihr?«
Anstatt zu antworten, spuckte sein Widersacher ihn an. Von Körperbau und Größe her waren sie ebenbürtige Gegner, doch der unter ihm liegende Fremde hatte unbemerkt einen Stein zu fassen bekommen. Der Schlag betäubte James für einen Moment. Blut lief aus einer Platzwunde über seinem linken Auge. Er umfasste die Handgelenke des Mannes und drückte sie über dessen Kopf auf den Boden, während er ihm seinen freien Unterarm auf die Kehle drückte.
»Wer seid Ihr?«
»Drummond«, krächzte der andere. »Ich bin ein Drummond, du Spross des Satans.«
»James?«
Er drehte sich um und sah Rionas Kleid in der Dunkelheit leuchten. Seine momentane Unaufmerksamkeit trug ihm einen zweiten Schlag ein. Und einen dritten. Er hörte Riona aufschreien. Drummond wand sich unter ihm hervor, kam auf die Knie hoch und setzte den Stein ein viertes Mal ein.
James zog seinen Dolch aus dem Stiefel, und als sein Gegner zur nächsten Attacke ausholte, rammte er ihm die Klinge von unten in den Körper. Ein unterdrückter Fluch, und der Mann kippte nach hinten. Doch im nächsten Moment war er auf den Beinen und taumelte gebückt davon.

»Was war das?«, fragte Susanna und blieb auf der Schwelle zur Bibliothek stehen.
Ned war aufgesprungen und schnappte sich die Laterne vom Schreibtisch.
»Ein Schuss«, antwortete er und stürmte an ihr vorbei.
Sie folgte ihm. »Wer schießt hier?«
»Genau das beabsichtige ich herauszufinden.«
Sie riss ihr Umschlagtuch von dem Haken in der Küche und lief hinter Ned her.
»Riona und James machen einen Spaziergang«, berichtete sie, als sie ihn einholte.
»Gehört das auch zu Eurem Plan?«, fragte er missbilligend.
Sie schaute ihn an. Sein Ausdruck entsprach seinem Ton.
Manchmal schien es, als könnte er sie nicht leiden, und dann wieder gab es Momente, in denen sie wunderbar miteinander auskamen. Sie unterhielten sich oft am Abend, und sie vertraute ihm ihre Sorgen ob ihres neuen Reichtums und ihrer Töchter an. Früher hatte er aufmerksam zugehört, aber neuerdings gingen sie einander auf die Nerven. Nachdem sie sich an seine Kameradschaftlichkeit gewöhnt hatte, vermisste sie die Zeiten des Einklangs.
Die Laterne beleuchtete ein unerwartetes Bild.
»Was ist hier los?«, fragte Susanna alarmiert, als sie Riona neben dem blutenden James auf dem Boden knien sah.
»Er wurde angegriffen«, antwortete Riona kurz angebunden.
»Angegriffen? Von wem?«
»Einem Drummond.« James stand auf. Seine Verletzungen schienen ihn nicht zu beeinträchtigen. »Ein alter Feind der MacRaes«, fügte er erklärend hinzu.
»Und was wollte der hier?«, wunderte sich Susanna.
»Mir offenbar ans Leben«, antwortete James trocken.

Auf dem Rückweg zum Haus sprach keiner ein Wort.
Riona hätte gerne den Arm um James’ Mitte gelegt, um ihn zu stützen, aber das wäre ihr nur als unziemlich ausgelegt worden, und außerdem brauchte er ihre Hilfe nicht.
Vor der Tür verabschiedete Ned sich und ging heim.
In der Küche zündete Susanna so viele Laternen an, dass es taghell wurde, und verließ dann den Raum.
James setzte sich an einen Tisch. Riona trat zu ihm. Zu den Fehlern, deren sie sich schuldig bekannte, gehörte auch, dass sie kein Blut sehen konnte. Doch in dieser Situation durfte sie ihrer Schwäche nicht nachgeben.
»Wenn er ein bisschen härter zugeschlagen hätte, würden wir Euch jetzt ein Leichentuch anmessen.«
»Genau das hatte er beabsichtigt«, erwiderte James sarkastisch.
»Warum hat dieser Drummond auf uns geschossen?«
»Er hat auf mich geschossen«, korrigierte James. »Ihr wart nur zufällig dabei.«
»Und was steckt dahinter?«, wollte Susanna wissen, die gerade mit einer Waschschüssel, einem Korb und sauberen Tüchern zurückgekommen war, die sie auf dem Tisch deponierte.
James wandte sich ihr zu. »Eine Fehde, die längst beendet sein sollte.«
Susanna runzelte die Stirn und öffnete den Korb. Darin befanden sich Fläschchen mit allen möglichen Heilmitteln. Sie wählte ein Stückchen Moos aus und eine Flüssigkeit, die ebenso grün war, aber übel roch. Dann winkte sie Riona beiseite.
Unter anderen Umständen hätte Riona ihren Platz geräumt, aber jetzt streckte sie fordernd die Hand aus. Überraschenderweise protestierte ihre Mutter nicht, sondern gab ihr das Gewünschte und zog sich mit einem seltsamen Lächeln auf die andere Seite des Tisches zurück.
»Habt Ihr uns Unfrieden nach Tyemorn gebracht, James.« Es war eher eine Aussage von Susanna als eine Frage.
»Unwissentlich. Und Euch und Euren Lieben wird nichts geschehen, dafür werde ich sorgen.«
Riona machte sich daran, eine Salbe zu mischen. Vor dem Auftragen reinigte sie die Wunden. Dieser Drummond hatte offensichtlich einen Höllenschlag am Leibe. Nachdem sie die Verletzungen versorgt hatte, stellte sie einen Trank her, der intensiv nach Zwiebeln roch. Ihre Mutter nickte beifällig, als Riona James den Becher reichte.
Er beäugte ihn misstrauisch.
»Ihr werdet feststellen, dass er die Schmerzen stillt«, sagte Riona.
»Die werden auch so vergehen«, meinte er.
»Ja«, stimmte Susanna zu, »aber wenn Ihr das trinkt, dauert es nicht so lange.«
Riona wollte ihn gerade warnen, dass nicht einmal ein erwachsener Mann sich gegen ihre Mutter behaupten könnte, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, als er ein schwaches Lächeln zustande brachte. Eine Waffe, die sogar Susanna außer Gefecht setzte.
»Dann stellt den Trank wenigstens für alle Fälle an Euer Bett«, riet Riona ihm, die seine Abneigung nachfühlen konnte. Sie erinnerte sich mit Grausen daran, als Kind genötigt worden zu sein, die Mixtur zu trinken.
»Ihr müsst ruhen.« Susanna kam um den Tisch herum und sammelte die Zutaten ein, die Riona verwendet hatte. »Braucht Ihr Hilfe, James?«
Er stand auf und hielt sich an der Tischkante fest. Sein Stolz hielt ihn aufrecht, dachte Riona. Oder eine Rossnatur.
»Ich komme allein zurecht. Danke für Eure Fürsorge.« Er warf Riona einen flüchtigen Blick zu und wünschte eine gute Nacht.
Aber damit war sie nicht zufrieden. »Schlaft wohl, James.«
Diesmal verweilte sein Blick länger bei ihr. »Gleichfalls«, sagte er mit seiner sonoren Stimme.
Die Anwesenheit ihrer Mutter verlieh ihr die Kraft, sich abzuwenden.

Das Turmzimmer mit der hohen Decke und dem Holzwerk um die Fenster zeugte von Susannas Gastlichkeit: Die Kommode zierte eine Vase mit frischen Blumen, auf dem Tischchen neben dem Bett standen ein Krug mit Apfelwein und zwei Kristallgläser. Abigail hatte James’ Bett aufgedeckt und die Kissen aufgeschüttelt, und auf dem Schreibtisch lockten das kristallene Tintenfass und frisch gespitzte Federkiele.
James hatte gehofft, dass Rory schliefe. Dem war zwar so, aber als er im Licht des Mondes eine Kerze anzündete, wachte der Junge auf. Nachdem er ein paarmal geblinzelt hatte, stemmte er sich auf einen Ellbogen hoch und starrte James mit großen Augen an.
»Habe ich eine Schlägerei verpasst?«
»Das hast du in der Tat.« James setzte den Kristallschirm auf den Kerzenleuchter und stellte ihn auf den Schreibtisch.
»Es geschieht nicht oft, dass man einen MacRae mit einem zerschlagenen Gesicht zu sehen bekommt«, sagte Rory andächtig. »Wer war das?«
»Drummond.« Da ihn das Sprechen schmerzte, schilderte James den Vorfall in knappen Worten. Dann setzte er sich an den Schreibtisch. »Aber wenigstens weiß ich jetzt, wer auf uns geschossen hat.«
Rory setzte sich auf. »Willst du ihn fangen? Dann komme ich mit.«
»Jetzt, im Dunkeln, würden wir ihn nicht finden. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Es könnte sein, dass er nicht weit kommt. Ich habe ihn ziemlich schwer verwundet.« Im Geist fühlte er wieder seinen Dolch in den Körper des Mannes dringen. »Ich werde morgen früh im Dorf nachforschen, ob sich dort ein Fremder herumtreibt.«
»Ich hoffe, du hast ihn getötet.«
James unterdrückte ein Lächeln. Die Mordlust in den Augen des Jungen entsprang glühender Loyalität. »Ich möchte lieber herausfinden, warum er mich so sehr hasst, dass er zweimal versucht hat, mich umzubringen.«
»Wegen seines Lairds natürlich«, sagte Rory.
»Das würde ich glauben, wenn einer der Drummond-Männer Bedauern ob Magnus’ Tod hätte erkennen lassen.« James griff zur Feder. »Ich möchte, dass du für mich nach Gilmuir reitest.« Er würde dem Jungen einen Brief an Alisdair mitgeben, in dem er seinem Bruder von den beiden Drummond-Attacken berichtete und ihn ermahnte, auf der Hut zu sein.
»Darf ich zurückkommen?«
Sehnsucht schwang in der Frage mit, zweifellos ob des Mangels an jungen Mädchen auf Gilmuir.
»Ja, Rory. Es wäre doch ein Jammer, wenn du ganz umsonst tanzen gelernt hättest.«
Der Junge strahlte.
»Schickst du eine Mitteilung wegen Drummond?«
James nickte. »Und ich will wissen, ob sonst noch jemand den MacRaes feindlich gesinnt ist. Obwohl ich es für unwahrscheinlich halte, dass uns das inzwischen nicht aufgefallen wäre.«
»Auch im saubersten Laderaum gibt es Ratten.«
»Wohl wahr, Rory«, stimmte James zu und machte sich daran, den Brief zu schreiben.
Anschließend nahm er sich sein Tagebuch vor. Er hatte seit Monaten nichts eingetragen, davor jedoch jeden Abend seine Gedanken festgehalten. Erfreut über die Eingebung, die ihn veranlasst hatte, es hierher mitzunehmen, schlug er es auf und begann zu schreiben.
Magnus Drummond hat mich lange genug verfolgt. Ich habe zum ersten Mal über seinen Tod gesprochen und fühle mich wie erlöst.
Er tauchte den Federkiel wieder ins Tintenfass und dachte an Rionas Worte. Sie hatte ihm vor Augen geführt, dass er Drummond getötet hatte, um Leah zu retten, aber einem Mann das Leben zu nehmen war eine Untat, so oder so.
Wenigstens ein Rätsel ist gelöst. Drummond ist uns offensichtlich hierher gefolgt. Nur fragt sich, warum, wenn zwischen unseren Clans Friede herrscht.
Beunruhigt, weil er darauf keine Antwort wusste, hielt er inne. Dank der Vorsehung hatte der Mann schlecht gezielt. Nicht einmal, sondern zweimal.
Es wäre töricht zu behaupten, dass sie mich nur als Kamerad interessiert, obwohl sie ein äußerst angenehmer ist. Sie neigt den Kopf leicht zur Seite, wenn sie eine Frage stellt, und wenn sie über eine Antwort nachdenkt, schaut sie in die Ferne. Beides bezaubert mich, und ich ertappe mich dabei, dass ich darauf warte.
Und ich bin kein Heiliger, dass ich ignorieren kann, wie sie sich bewegt oder wie sie lächelt, wenn sie sich amüsiert. Sie hat die Angewohnheit, ihren Worten mit erhobenem Zeigefinger Nachdruck zu verleihen, was ich besonders charmant finde, und ihre Heiterkeit ist ebenso reizend wie ihre Ernsthaftigkeit.
Es würde keine Nachtspaziergänge mehr geben – Drummonds Auftauchen zwang ihn zu unerwünschter Umsicht.
Wie intim konnte Freundschaft sein? Wusste Riona, dass sie die Mauer überstiegen hatte, die er um sich gezogen hatte? Oder dass er ihr gerne noch mehr aus seinem Leben erzählen würde?
Aber sie liebt einen anderen. Einerseits bin ich versucht, sie auszufragen, andererseits will ich eigentlich gar nichts über ihren Zukünftigen wissen, der sicherlich ein Muster an Vollkommenheit ist. Immer wieder bereitet der Zeitpunkt meiner Ankunft hier mir Kopfzerbrechen. Warum habe ich sie jetzt gefunden, da es zu spät ist?
Sie würde heute bestimmt lange nicht einschlafen können, dachte Riona, als sie ihre Mutter verließ. Sie betrat das Zimmer, das sie mit Maureen teilte, schloss leise die Tür hinter sich und lehnte sich daran.
Er hätte den Mann getötet. Das wusste sie, wie sie wusste, dass er schon einmal getötet hatte. In gewisser Hinsicht wünschte sie, er hätte es ihr nicht erzählt, ihr dieses Geheimnis nicht offenbart, denn dadurch sah sie ihn nun mit anderen Augen. Er war nicht länger einfach nur ein gutaussehender Mann, sondern ein Krieger, der sich und seine Schutzbefohlenen verteidigte.
Dieser Teil Schottlands war zivilisiert, das gesellschaftliche Leben, ob man es mochte oder nicht, mehr nach dem englischen ausgerichtet als nach Schottlands Vergangenheit. Aber an manchen Orten waren Fehden noch immer lebendig, und in Gedanken waren hundert Jahre nur ein Augenblick. Wie auf Gilmuir.
Sie setzte sich auf die Bank in der Fensternische und starrte in die Dunkelheit hinaus. Hinter ihr raschelte Bettzeug, doch sie reagierte nicht. Es stand ihr nicht der Sinn nach Gesellschaft und auch nicht nach schwesterlichen Vertraulichkeiten.
»Riona?«
Sie schwieg, und schließlich hörte sie, wie Maureen sich wieder hinlegte.
Vor einem Jahr hatte sie diesen Ort noch nicht gekannt, war zufrieden gewesen, in Cormech zu leben. Aber inzwischen hatte sie Tyemorn und Ayleshire lieben gelernt, seine Bewohner und ihre Bräuche. Und nun würde sie das alles verlassen müssen, um in Edinburgh mit einem Mann zu leben, der ihr so gut wie unbekannt war – während sie den Verlust eines Mannes betrauerte, den sie sich in- und auswendig zu kennen wünschte.
Was für ein Unglück, dass ihr weiteres Leben bereits festgelegt gewesen war, als sie James MacRae traf.







Kapitel 13
Abigail sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, die Köchin hörte auf, in ihrem Topf zu rühren, und starrte ihn an, und Susanna, die am Tisch stand, sank auf einen Stuhl. Einzig Ned trug es mit Fassung, grinste nur mitfühlend, als er die Küche verließ. Wahrscheinlich hatte er geahnt, was kommen würde, dachte James später.
Was ihm aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte, war sogar für ihn als Vorbereiteten erschreckend gewesen. Einer von Drummonds Schlägen hatte ihn an der linken Wange getroffen, ein zweiter die Haut auf seiner Stirn abgeschürft, sein linkes Auge war fast zugeschwollen und blauschwarz und das rechte leuchtend rot.
Er sah aus wie ein buntscheckiges Meeresungeheuer.
Susanna hatte sich gefasst und war wieder aufgestanden. »Setzt Euch hin und lasst mich Euch ansehen.« Ihr Ton erinnerte ihn an den seiner Mutter, aber er war jetzt größer als seine Mutter und auch als Susanna. Die Zeit, ihn zu verhätscheln, war längst vorbei.
»Es geht mir gut.«
»Setzt Euch hin, James MacRae.«
Wenn eine Frau ein so finsteres Gesicht machte, empfahl es sich zu gehorchen. Das könnte sein Vater gesagt haben. Oder auch Alisdair, dessen meist liebenswürdige Ehefrau auch sehr energisch werden konnte.
Er beugte sich hinunter und drückte der verdatterten Susanna zum Dank für ihre Fürsorge einen Kuss auf die Wange. »Es geht mir wirklich gut.«
Sie protestierte zwar, versuchte aber nicht weiter, ihn zu bemuttern.
Als die Köchin ihm Frühstück servieren wollte, winkte er ab. Er hatte keinen Appetit.
»Wird Euer Angreifer wiederkommen?«, fragte Susanna.
»Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. Drummonds Auftauchen hatte bewiesen, dass der Clan die MacRaes noch immer hasste. Dass auch seine Schwägerin Iseabal jener Familie entstammte, war höchst erstaunlich.
»Habt Ihr ihn schwer verwundet?«
»Auch das kann ich Euch nicht sagen.« Er steuerte auf die Seitentür zu, um seine Nachforschungen ob der Diebstähle fortzusetzen.
Susanna folgte ihm ins Freie und sagte: »Ihr solltet heute ruhen. Die Diebstähle könnt Ihr morgen auch noch aufklären.«
»Ich möchte die Angelegenheit so schnell wie möglich abschließen und nach Gilmuir zurückkehren«, erwiderte er.
Die jüngsten Ereignisse hatten gezeigt, dass es unklug wäre, noch länger auf Tyemorn Manor zu verweilen. Falls Drummond zurückkäme, würden die McKinseys vielleicht doch noch in Gefahr geraten – und ihm drohte hier eine Gefahr ganz anderer Art.
Riona.
Er musste sich immer wieder vor Augen halten, dass sie verlobt war und bald heiraten würde – und es fiel ihm immer schwerer, die Augen nicht davor zu verschließen.

Susanna fühlte sich grässlich, als sie James nachschaute. Mehr als grässlich. Ihr Gewissen peinigte sie derart, dass sie in der vergangenen Nacht kaum Schlaf gefunden hatte. Sie sollte ihm wirklich reinen Wein einschenken. Aber wenn sie das täte, würde er abreisen und ihr schöner Plan sich in nichts auflösen.
Doch das war bedauerlicherweise nicht der einzige Grund dafür, dass ihr besseres Ich sich in Aufruhr befand.
Sie sorgte sich um Mrs Parker. Der Kräutertee hatte viel zu gut gewirkt. Die arme Frau war seit gestern in einem jämmerlichen Zustand.
Was hatte sie getan?
»Sie verbringen viel Zeit miteinander«, sagte Polly, die zu ihr getreten und ihrem Blick gefolgt war. »Ist das in Eurem Sinn?«
»Ich bin nicht sicher.« Susanna schaute sie bekümmert an. »Einerseits würde ich meine Tochter viel lieber mit Fergus’ Familie verbunden sehen als mit diesem schrecklichen Menschen aus Edinburgh, aber andererseits habe ich keine Ahnung, wie man Harold McDougal loswerden könnte.«
Als sie in die Küche zurückkehrten, schlug das Glöckchen für Mrs Parkers Zimmer an.
»Und ich kann Mrs Parkers Unpässlichkeit auch nicht ewig aufrechterhalten.«
»Warum nicht?«, fragte die Haushälterin.
Susanna bedachte sie mit einem tadelnden Blick.
Das Glöckchen bimmelte erneut, aber niemand machte Anstalten, darauf zu reagieren.
»Ich habe sie als Letzte bedient«, argumentierte Polly.
Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie auf ihre Position hinzuweisen, dachte Susanna. Immerhin hatte ihre Haushälterin Mrs Parkers Schikanen seit Tagen erdulden müssen. Und Abigail sah aus, als wäre sie entschlossen zu meutern, wenn man von ihr verlangte, die Frau noch einmal zu bedienen.
»Also schön.« Susanna seufzte gottergeben und nahm das Tablett. »Dann bringe eben ich ihr das Frühstück.«
Die anderen Frauen nickten, als hätte sie diese Strafe verdient.
»Guten Morgen, Mrs Parker«, begrüßte Susanna sie munter. »Ich hoffe, es geht Euch gut?«
»Es geht mir grauenhaft!«, klagte die Engländerin. »Genau, wie Ihr prophezeit hattet. Zu allem Unglück hat meine Bettlägerigkeit weitreichende Folgen. Ich habe einen Brief geschrieben, der schnellstens nach Edinburgh muss.«
Die Frau trug ein mit Bändern verziertes Bettjäckchen über dem Nachthemd. »Hier.« Sie wedelte mit einem Brief. »Ihr müsst mir versprechen, dass er noch heute auf den Weg gebracht wird.«
Susanna stellte das Tablett auf den Tisch am Fußende des Bettes und nickte.
»Ich nehme doch an, dass es auf dem Land eine Poststelle gibt«, fuhr Mrs Parker fort. »Meine Haushälterin muss erfahren, dass ich krank geworden bin und nicht pünktlich zurückkommen werde. Ich hatte die Absicht, bei mehreren gesellschaftlichen Anlässen zu erscheinen.«
Zweifellos, um auf Klientenfang zu gehen. Mrs Parker kannte Gott und die Welt. Hätte sie, Susanna, ihre Töchter nicht zu ihr geschickt, hätte Maureen Captain Hastings wahrscheinlich nie kennengelernt. Und Riona müsste nicht Harold McDougal heiraten. Hastig schob sie den Gedanken weg.
»Ich werde ihn gleich ins Dorf bringen lassen«, sagte Susanna und steckte den Brief ein. »Es tut mir aufrichtig leid, dass es Euch schlecht geht. Kann ich irgendetwas für Euch tun?«
»Ihr könnt dafür sorgen, dass der Krawall da draußen aufhört«, erwiderte Mrs Parker unwirsch. »Man findet keine Ruhe bei all dem Geblöke und Gewiehere und Gemuhe. Im Vergleich zu Eurem Stall vor meinem Fenster sind die Straßen von Edinburgh direkt ruhig.«
Der Stall lag etwa eine halbe Meile entfernt, und die Luft war hier frischer als in den belebten Straßen der Old Town, aber Susanna sagte nichts, sondern lächelte nur.
Ihre langjährige Erfahrung als Zimmervermieterin hatte sie gelehrt, dass Leute sich allgemein gerne beschwerten und manche mehr als andere. Mrs Parker zog Beschwerden jedem sonstigen Gesprächsthema vor, aber das machte Susanna nichts aus, denn sie hatte ohnehin keine Lust, sich mit der Frau zu unterhalten.

Riona war vor dem Melkstall gerade dabei, einer der Melkerinnen zwei volle Eimer zu übergeben, als sie James kommen sah. »Ihr seht schrecklich aus«, sagte sie bestürzt, und das Mädchen neben ihr starrte ihn mit offenem Mund an. »Schmerzt es so schlimm, wie es aussieht?«
Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, doch es geriet zu einer unheimlichen Grimasse. »Ich werde ein tapferer, standhafter MacRae sein und es verneinen.«
Obwohl augenfällig war, dass das Gegenteil zutraf.
»Es tut mir so leid. Kann ich irgendetwas tun?«
Er zögerte einen Moment, und als er antwortete, hatte sie den Verdacht, dass seine Worte nicht die waren, die er im Sinn gehabt hatte.
»Es wird schon wieder«, meinte er locker.
Aber nicht so bald, dachte sie. Seine Stirn war eine einzige Schürfwunde, sein linkes Auge zugeschwollen und das rechte blutunterlaufen, und um seinen linken Wangenknochen herum war das Gesicht schwarz verfärbt.
Er sah regelrecht zum Fürchten aus.
»Fühlt Ihr Euch wirklich gut genug, um herumzulaufen?«
Er hob die Hand. »Jedenfalls brauche ich keinen Zwiebeltrank!«
»Einverstanden«, stimmte sie resigniert zu. »Aber solltet Ihr nicht lieber ruhen?«
»Eure Mutter wollte mich auch ins Bett schicken, aber es war nur eine Prügelei, Riona. Soll ich etwas tun, um zu beweisen, dass ich im Vollbesitz meiner Kräfte bin?«
»Was meint Ihr?«
»Eine Herkulesaufgabe. Gebt mir eine Liste – ich erledige jegliche Art von Arbeit.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin schon beeindruckt, dass Ihr Euch auf den Beinen halten könnt.«
»Wir MacRaes sind hartgesotten.«
Sie lächelte in sich hinein. Im Moment wirkte er eher eigensinnig als hartgesotten.
»Dann lasst uns einen Ausflug machen.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich zeige Euch eine von Ayleshires größten Sehenswürdigkeiten.«
»Ihr wollt mich an der Ausübung meiner Pflichten hindern?« Er schloss seine Finger um ihre Hand.
»Was genau sind denn Eure Pflichten?«
»Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass Ihr ungebührlich hartnäckig seid?«
»Nur ein paar Leute, die mich gut kennen«, gab sie zurück.
Es entstand eine Pause, die zu beenden keiner von beiden Eile hatte.
»Ich habe einiges zu erledigen«, sagte er schließlich und ließ ihre Hand los. »Aufgaben, die Ned mir übertragen hat.«
»Und Eure geheime Aufgabe.«
»Ja«, bestätigte er lächelnd.
»Dann will ich Euch nicht aufhalten.« Sie wandte sich zum Gehen.
»Wohin des Wegs?«
»Ins Dorf«, antwortete sie über die Schulter. »Ich muss zu den Ältesten.«
»Ist es nicht gefährlich für eine Frau, allein unterwegs zu sein?«
»Ihr könntet mich ja begleiten.« Sie drehte sich zu ihm um und glaubte, ein Stirnrunzeln zu erkennen.
Die Verletzungen hatten das Gesicht seiner Schönheit beraubt, aber Riona war mehr von dem Wesen des Mannes fasziniert. Er benahm sich, als scherte ihn die Entstellung nicht. James MacRae war bei all seiner Attraktivität nicht eitel.
Er antwortete nicht. Sie zuckte mit den Schultern und ging weiter. Als sie sich umschaute, sah sie, dass er ihr folgte. Jetzt war das Stirnrunzeln eindeutig zu sehen.
»Eine andere Methode, mich von meiner Pflicht abzuhalten?«
»Was immer sie auch sein mag«, erwiderte sie leichthin.
»Na schön.« Die mürrische Reaktion amüsierte sie. Er mochte es nicht, zu irgendetwas gedrängt zu werden. Wer von ihnen beiden war wohl dickköpfiger?
Sie blieb stehen, um auf ihn zu warten, und schaute über das Land. Zu ihrer Linken lagen die Felder im Morgendunst, zu ihrer Rechten befand sich das Gutshaus. Vor ihr schlängelte sich der Wye durch die Weidegründe, und hinter dem Wald lag in einer Entfernung von etwa einer Meile an einer vielbefahrenen Straße das Dorf Ayleshire.
Wenn man es sich auf einer Landkarte ansah, lag Tyemorn Manor im südwestlichen Quadranten und nahm den größten Teil des Tales westlich des Flusses ein. Gegenüber, auf der anderen Seite des Flusses, wuchs aus einem Fels die Ruine der alten Abtei heraus. Nördlich davon befanden sich Ayleshire, die Dorfkirche und die römische Mauer.
»Glaubt Ihr, dass Drummond noch irgendwo da draußen lauert?«
»Ich kann es nicht ausschließen. Aber Männer wie er greifen nicht bei Tage an – sie ziehen den Schutz der Dunkelheit vor.«
»Dann sollten wir das Gutshaus nachts bewachen lassen«, meinte sie.
»Ich habe mir die Freiheit genommen, Entsprechendes bereits mit Ned zu vereinbaren.«
Sie war überrascht. »Ihr habt viel mit ihm gemein. Auch er handelt gerne eigenmächtig. Ich glaube, meine Mutter weiß nicht einmal die Hälfte von dem, was er tut.«
»Ein Gut wie Tyemorn zu führen erfordert sicher mehr, als es oberflächlich betrachtet erscheint.«
»Könnte man das Gleiche nicht auch von Schiffen sagen?«, fragte sie. »In Cormech habe ich oft am Fenster gestanden und die hereinkommenden Schiffe beobachtet. Es schien, als glitten sie von allein in den Hafen, aber wenn sie näher kamen, sah ich Seeleute in der Takelage herumklettern. Der Käpten stand da, als schaute er nur zu, aber ich wusste natürlich, dass er die ganze Reise und das Anlegen geplant hatte.«
»Wenn er das nicht getan hätte, hätte er keinen Gewinn gemacht.«
Sie lächelte. »Ist es nicht seltsam, dass ich hier im Hinterland ausgerechnet einen Kapitän kennengelernt habe?«
»Ihr werdet Tyemorn vermissen«, sagte er.
Riona wünschte, er hätte sie nicht so schnell durchschaut. Lag es daran, dass er sie immer so eindringlich studierte? Oder hatte sie es ihm ob ihrer Unfähigkeit, sich zu verstellen, einfach zu leicht gemacht?
»Ja«, bestätigte sie, »ich werde es vermissen.« Sie setzte sich wieder in Bewegung, und er ging neben ihr her. »Ich fühle mich hier mehr daheim, als ich es je in Cormech tat. Vielleicht findet jeder Mensch irgendwann in seinem Leben einen solchen Platz. Was glaubt Ihr?«
»Mein Bruder Alisdair hat ihn auch gefunden – auf Gilmuir. Ein Platz, an dem man sich wohlfühlt, ist nicht immer nur ein bestimmter Ort – seine Atmosphäre hängt auch von den Menschen ab, die dort wohnen.«
»Vielleicht formt der Ort die Menschen. In einem Dorf kennen die Leute einander besser als in einer Stadt. In Ayleshire gibt es zum Beispiel einen Langfinger, der sich nimmt, was ihm nicht gehört. Und eine Frau, die ihre Nachbarn ausspioniert. Aber ich glaube, sie tut es, weil sie einsam ist und das Leben nebenan viel ereignisreicher als ihr eigenes.«
»Denkt Ihr, dass der Langfinger und die neugierige Nachbarin nur so sind, weil sie in Ayleshire wohnen? Wären sie in Inverness oder Edinburgh nicht genauso?«
Sie dachte nach. »Ihr könntet recht haben. Vielleicht bin ich die Einzige, die sich verändert hat.«
»Wie wart Ihr denn in Cormech?«
»Wie ich war?« Riona dachte an ihre Jahre in dem Küstenstädtchen. Sie hatte sich ohne viel Aufheben vom Kind zur Frau entwickelt, allerdings immer von einer unterschwelligen Erwartung begleitet – als hätte sie gewusst, dass ihr Leben erst wirklich beginnen würde, nachdem sie Cormech verlassen hätte. »Nicht wesentlich anders als jetzt. Natürlich hatte ich damals keine Ahnung von Ackerbau und Tierhaltung. Ziegen und Hühner kannte ich nur als etwas, was man auf dem Markt kaufen konnte.«
»Und wie habt Ihr Eure Tage verbracht?«
»Ich war genauso beschäftigt wie hier, nur waren die Pflichten andere. Um uns das Dach über dem Kopf zu sichern, nahmen wir Logiergäste auf. Mrs Parker wäre hell entsetzt, wenn ich ihr dieses Geheimnis offenbarte.«
»Nun – ich kannte Eure Geschichte bereits dank Fergus.«
»Alle unsere Geheimnisse?«
»Gibt es denn noch andere?«, fragte er lächelnd.
Sie schüttelte den Kopf. »Wir führten ein ruhiges, beschauliches Leben – noch etwas, was zu hören uns Mrs Parkers Verachtung einbringen würde. Sie hält jeden, der nicht in Edinburgh wohnt, für hoffnungslos hinterwäldlerisch.«
»Bald werdet Ihr Euch ihrem Diktat nicht mehr beugen müssen.«
Riona wollte nicht über Mrs Parker sprechen. Und auch nicht über Harold.
Nebeneinander gingen sie den Hügel hinunter und über die Fußgängerbrücke. Der Fluss unter ihnen wirkte nur so ruhig, weil er vorher durch die Mühle geflossen und durch die Anstrengung, das riesige Mühlrad zu drehen, verlangsamt worden war.
Auf der anderen Seite stieg das Land wieder an, bildete ein natürliches Becken, das die Talaue gegen schwere Unwetter und Winterstürme schützte.
Ayleshire war ein hübscher, kleiner Ort von augenfälligem Wohlstand, der unter anderem in dem Umstand gründete, dass sich hundert Jahre zuvor eine Gruppe flämischer Weber hier niedergelassen hatte. Im Lauf der Jahre errang Ayleshire-Leinen den Ruf als eines der feinsten und dichtestgewebten Tuche der Welt.
»Warum müsst Ihr zu den Ältesten?«
»Das verrate ich Euch, wenn Ihr mir verratet, welche Aufgabe Ihr auf Tyemorn zu erledigen habt«, neckte sie ihn.
Er antwortete nicht, und sie begriff, dass er nicht bereit war, ihr sein Geheimnis zu offenbaren.
»Die Ältesten verteilen die Aufgaben für Lethson«, erklärte sie ihm. Die Ältesten waren für alle Belange des Dorfes zuständig. Es galt eine Heirat zu ermöglichen? Die Ältesten verhandelten mit den verfeindeten Elternpaaren. Ein Mann versorgte seine Familie nicht ordentlich? Das Komitee arrangierte eine Unterredung. Die sieben Mitglieder kümmerten sich um alle Beschwerden, und sie schienen sich in der Autorität zu sonnen, die ihnen allein das Alter verlieh. Vielleicht war ihr Einfluss so groß, weil der Ort weder zu einer Burg oder einem Herrenhaus gehörte noch ein Oberhaupt hatte.
»Ich muss mir Aufgaben von ihnen zuweisen lassen. Es wird von jedem Dorfbewohner erwartet, sich an den Festvorbereitungen zu beteiligen.«
James hob die Brauen, ließ sie jedoch im nächsten Augenblick vor Schmerz wieder sinken. »Habt Ihr denn noch nicht genug zu tun?«
»Es würde übel vermerkt, wenn vom Gutshaus niemand mitmachte.«
»Was ist mit Susanna? Oder Eurer Schwester?«
Sie fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn sie ihm die Wahrheit gestünde – dass sie am liebsten Tag und Nacht arbeiten würde, um sich von ihrer unaufhaltsam näher rückenden Hochzeit abzulenken. Jeden Morgen beim Aufwachen kniff sie die Augen zu und betete inständig, dass nicht schon wieder ein Tag vergangen wäre. Aber die Zeit flog dahin, ohne Rücksicht auf ihre Wünsche.
Weinten Bräute üblicherweise? Ihr war ständig zum Weinen zumute – vor Furcht und Panik und ob ihrer Leichtgläubigkeit, die sie in diese fürchterliche Lage gebracht hatte.
»Maureen wird helfen, und unsere Mutter hat zugestimmt, dass die Sommersonnenwendfeier auf Tyemorn-Grund stattfinden darf. Aber ich habe mich bereit erklärt, mir von dem Komitee etwas auftragen zu lassen.« Sie lächelte den Frauen auf einem Pferdefuhrwerk zu. Ein paar von ihnen streiften James’ malträtiertes Gesicht mit neugierigen Blicken, doch die meisten zeigten kein Interesse an ihm. Sie hatten keine Ahnung, welche Überraschung sie erleben würden, wenn seine Verletzungen abgeheilt wären.
»Es erstaunt mich, dass Mr Dunant ein solches Fest gestattet«, sagte er.
»Ayleshire ist für seinen Eigensinn bekannt. Einst wurde das Dorf von der Synode gemieden. Der damalige Geistliche war ein Freidenker, jedoch allseits beliebt. Sie wollten ihn fortholen, aber die Dörfler steinigten die Kirchenbeauftragten bei ihrer Ankunft. Das ist zwar hundert Jahre her, doch die Einstellung ist noch die gleiche.«
Vor der Dorfschenke zögerte sie. »Wollt Ihr mitkommen?« Das Gasthaus diente einer Vielzahl von Zwecken, als Gemeindetreffpunkt ebenso wie als Herberge. Anfang Juni wurde der Saal den Ältesten zur Verfügung gestellt, und die Leute begannen, sich einzufinden, um sich eine Aufgabe geben zu lassen.
Es waren einige Leute vor ihr, eine ältere Frau, die sie kannte und mit einem Lächeln grüßte, und ein Junge, dessen rebellische Miene darauf hindeutete, dass er nicht aus freien Stücken erschienen war.
»Ich möchte ein paar Fragen stellen«, antwortete James und begleitete sie nach drinnen.
»Wegen Drummond?«
Er nickte, und sie sah ihm nach, als er die Gaststube betrat. Dann wandte sie sich nach links und wartete im Saal, bis sie an die Reihe kam.
Als es so weit war, begrüßte sie die Ältesten und nahm an der Längsseite des mitten im Raum stehenden Tisches Platz. Mit den züchtig geschlossenen Knien und im Schoß gefalteten Händen kam sie sich wie eine Sünderin vor oder ein Kind, das herzitiert worden war, um bestraft zu werden.
Drei runzlige Männer und vier ebenso alte Frauen blickten ihr entgegen.
»Ihr seid neu in Ayleshire«, sagte der älteste der Ältesten, »und nicht vertraut mit unseren Bräuchen. Ist das Gutshaus in diesem Jahr bereit, uns zu helfen?«
Anfangs hatte nicht nur die Neugier der Dorfbewohner Riona irritiert, sondern auch ihre unverblümte Art. Inzwischen verstand sie ihr Misstrauen und ihre Angst. Tyemorn war ein wichtiger Arbeitgeber und damit eine wichtige Einkommensquelle.
»Ja, das sind wir, Sir«, antwortete sie respektvoll. »Wären wir im letzten Jahr um diese Zeit schon hier gewesen, hätten wir es ebenfalls getan.«
Der Mann, dessen langer, weißer Bart dem von Ned ähnelte, musterte sie kritisch, als wollte er das Gewicht ihrer Worte abschätzen. Schließlich nickte er und wandte sich fragend den übrigen Komiteemitgliedern zu. Als Erste stimmte eine alte Frau mit brüchiger Stimme zu, die es schaffte, gleichzeitig zu sprechen und zu lächeln, was ihrem freundlichen Gesicht jedoch unglücklicherweise fast etwas Bösartiges verlieh.
»Wir wollen natürlich den Bonfire Hill benutzen.«
Riona nickte. Der erwähnte Hügel, die höchste Erhebung in der Nähe, gehörte zum Gut.
»Und für die Pechkarren brauchen wir die Erlaubnis, Tyemorn-Straßen zu benutzen«, steuerte ein anderer bei.
Wieder nickte Riona.
»Welche Aufgaben wünscht Ihr zu übernehmen?«, fragte der Alte.
»Was immer dem Dorf zugute kommt«, antwortete sie diplomatisch.
»Ihr werdet für die Birkenzweige sorgen«, verfügte eine alte Lady, und der Mann nickte weise. »Wir werden hundert davon brauchen, ein paar Tage vor Lethson gesammelt. Sie werden über die Eingangstür eines jeden Hauses genagelt, aber das braucht Euch nicht zu kümmern. Ihr müsst sie den Leuten nur rechtzeitig bringen.«
Sie nickte. Mit ein wenig Hilfe von ihren Knechten und Mägden wäre die Aufgabe leicht zu bewältigen. Sie zögerte. Ob es wohl erlaubt war, Fragen zu stellen? Schließlich siegte ihre Neugier über ihre Unsicherheit. »Was ist der Sinn der Zweige?«
Einer der Ältesten bedachte sie ob ihres Interesses mit einem beifälligen Blick, die anderen schien ihre Frage zu befremden.
»Es ist ein Zeichen unseres Danks für ein reiches erstes Halbjahr«, erklärte er ihr.
»Und ein Zeichen unserer Hoffnung auf eine gute Ernte«, fügte ein anderer hinzu.
»Ist das meine einzige Aufgabe?«, fragte sie.
»Nein«, lautete die Antwort. »Ihr müsst außerdem einen Kuchen backen.«
»Einen Kuchen?«, wiederholte sie mit schwacher Stimme. »Für das ganze Dorf?«
»Für die Ältesten.«
»Das Backen des Lethsonkuchens ist eine heilige Pflicht.« Dieser Hinweis kam von einer der Frauen am Tisch.
»Gut.« Rionas Versuch zu lächeln scheiterte kläglich. »Dann bringe ich also die Birkenzweige und backe den Kuchen.«
»Er wird aus dem feinsten Mehl gebacken«, sagte eine andere Frau, »und aus dem am Tag des letzten Viertelmondes vor Lethson gesammelten Morgentau. Mit Honig, Eiern und Gewürzen wird daraus der beste Kuchen von ganz Schottland.«
Riona hielt diese Behauptung für übertrieben zuversichtlich, nickte aber trotzdem. Welche Strafe hatte sie zu erwarten, wenn der Kuchen misslang? Würde sie von der Feier ausgeschlossen?
Riona wollte um Gnade flehen, um eine andere Aufgabe bitten. Stattdessen dankte sie den Ältesten mit zittriger Stimme für ihr Vertrauen.
Hoffentlich war James bei seinen Nachforschungen mehr Glück beschieden.







Kapitel 14
Ayleshire wimmelte von Menschen, das Gasthaus war bis unters Dach belegt und die Stube voll, größtenteils mit Leuten, die wegen des Pferdemarkts ins Dorf gekommen waren. James wurde von einigen neugierigen Blicken getroffen, doch niemand wagte eine Bemerkung über den Zustand seines Gesichts. Und nirgends starrte ihm Hass entgegen. Seine Aufgabe, Drummond zu finden, wurde ihm dadurch erschwert, dass er seinen Angreifer nicht bei Tageslicht gesehen hatte.
»Ist Euch ein Mann mit einer Stichwunde aufgefallen?«, fragte er den Wirt.
»Einer Stichwunde?« Der Mann kraulte sich nachdenklich das ergraute Kinn. »Nein, nicht dass ich wüsste. Wir haben jedes Zimmer vermietet, und den Dachboden teilen sich zwanzig Männer. So einer ist nicht darunter. Aber viele hier im Dorf verdienen sich ein Zubrot, indem sie ein Bett und eine Mahlzeit anbieten. Vielleicht wohnt der, den Ihr sucht, woanders.«
»Sind die Leute alle wegen Lethson gekommen?«
»Nein – zum Pferdemarkt. An Eurer Stelle würde ich hingehen. Es ist die erste Veranstaltung der Lethsonfeier. Dort findet Ihr Euren Mann sicher.«
James nickte und entschied, den Rat zu befolgen.
Als er auf den Korridor hinaustrat, kam Riona aus dem Saal.
»Ihr seht ja ganz elend aus«, bemerkte er mitfühlend. »Habt Ihr Eure Aufgabe bekommen?«
»Ja – aber was ist mit Euch? Habt Ihr etwas erfahren?« Er hatte das Gefühl, dass Drummond ihr weniger Sorgen bereitete als die Aufgabe, die man ihr gestellt hatte.
»Nein. Aber der Wirt hat mir empfohlen, mich auf dem Pferdemarkt umzusehen.«
»Werdet Ihr es tun?«
»Wenn ich Drummond nicht vorher entdecke.«
»Könnt Ihr es Euch denn erlauben, Eurer geheimnisvollen Aufgabe auf dem Gut so lange fernzubleiben?«
Mit einem Blick tadelte er sie für ihre Neugier.
»Wenn Ihr mir schon nicht mehr sagen könnt, dann sagt mir wenigstens: Würde ich mir Sorgen machen, wenn ich wüsste, worin Eure Aufgabe besteht?«
»Nein, ich denke nicht.« Sie würde die Diebstähle einfach aufklären und dann überlegen, was mit dem Dieb geschehen sollte, dachte er.
»Also gut«, gab sie sich geschlagen, »ich werde nicht weiter in Euch dringen. Aber werdet Ihr es mir erzählen, wenn Ihr könnt?«
»Darauf kann ich mich einlassen«, erwiderte er. »Und jetzt möchte ich wissen, was die Ältesten gesagt haben.«
»Ich bekam zwei Aufgaben. Die eine ist leicht: Ich muss Birkenzweige für alle Haustüren im Dorf sammeln. Aber die andere macht mir Gedanken.«
Er wartete schweigend.
»Ich muss einen Kuchen backen.«
Als sie aus dem Gasthaus traten, schlug Riona einen anderen Weg ein als den, auf dem sie gekommen waren. Führte sie ihn jetzt zu der angekündigten Sehenswürdigkeit?
»Ich bin keine gute Bäckerin«, gestand sie. »Obwohl ich immer alles genau abwiege, wird der Kuchen nie, wie er soll. Entweder ist zu wenig Salz im Teig oder zu viel Honig. Wenn mir das Backen nur jemand abnähme!«
»Wann müsst Ihr denn die Zweige abliefern?«
»Nächste Woche.«
»Ich werde Euch helfen.«
»Mir wäre es lieber, wenn Ihr den Kuchen für mich backen würdet.«
Sie bückte sich, hob einen Zweig auf, der quer über dem Weg lag, und begann, damit die Luft vor sich zu peitschen.
Von Westen zogen dunkle Wolken auf, aber James drängte Riona nicht zur Eile, denn er genoss die gestohlene Zeit mit ihr. Sie folgten einem flachen Graben, der um das Dorf herumlief. Der Wind frischte auf, rauschte im hohen Gras und brachte den Geruch von Regen mit.
Schweigend gingen sie nebeneinander her, sie in ihre Gedanken vertieft und er in ihre Betrachtung.
»Das ist sie«, sagte Riona kurz darauf und deutete auf eine Reihe von Backsteinen, die aus dem Hang des Hügels herauswuchs. »Eine Mauer aus der Römerzeit. Die Leute erzählen, dass sie früher einmal um ganz Ayleshire herumlief. Jetzt ist nicht mehr viel davon übrig. Es kommen oft Besucher her, sogar bis aus Frankreich, um die Mauer zu besichtigen, Messungen vorzunehmen und Fragen zu stellen. Viele nehmen sich Steine als Reiseandenken mit. Ein Jammer, weil auf diese Weise bald gar nichts mehr da sein wird.«
Die Backsteinmauer reichte ihm kaum bis zu den Knien.
»Es ist mir klar, dass sie keinen beeindruckenden Anblick bietet.« Riona blieb stehen und reinigte einige Steine von dem üppig darauf wachsenden Moos.
»Im Gegenteil«, widersprach er. »Sie erinnert mich an Ruinen, die ich in Italien gesehen habe.«
Sie legte die Hand auf die Mauer. »Ursprünglich muss sie viel höher gewesen sein, sonst hätte sie ja niemanden schützen können.«
»Oder fernhalten.«
»Genau.«
In stiller Eintracht blickten sie einander an.
Riona lehnte sich an die Mauer, während hoch über ihnen schwarze Wolken am Himmel dahinflogen. Warme Windstöße brachten aufgewirbelten Staub mit. Sie strich sich ungeduldig Haare aus dem Gesicht, ein sinnloses Unterfangen. James hätte gerne mit beiden Händen zugegriffen und sie festgehalten, um Riona eine Verschnaufpause zu verschaffen.
»Wir sollten machen, dass wir nach Hause kommen«, meinte Riona, drehte sich jedoch in den Wind und schloss die Augen. In diesem Moment schien sie eins mit den Elementen zu sein. Eine kecke Bö blähte ihren Rock. Lächelnd drückte sie ihn mit den Händen herunter.
Während James sie betrachtete, wurde ihm plötzlich klar, dass er sich nicht von ihr trennen wollte. Bis zu ihrer Hochzeit wollte er jeden Augenblick, den sie erübrigen könnte, mit ihr verbringen, dazu nutzen, möglichst viel über sie zu erfahren, was sie dachte, woran sie glaubte, was sie erheiterte, was sie traurig machte.
»Wir sollten machen, dass wir nach Hause kommen«, wiederholte er ihre Worte, doch auch er rührte sich nicht vom Fleck.
Riona wandte sich ihm zu und schaute ihm in die Augen.
Es begann zu regnen, aber nur so leicht, dass sie neben der alten Mauer stehenblieben. Was hatten diese Backsteine in all den Jahrhunderten gesehen? Sicherlich mehr als ein Paar. Hatte ein Jahrhundert zuvor wohl schon einmal eine Frau einen Mann hier in Versuchung geführt? Zwei Jahrhunderte zuvor? Hatte schon einmal ein Mann hier einen Kampf mit seiner Ehre ausgefochten wie er, James, es jetzt tat?
Er sollte Riona warnen. Sie befand sich in Gefahr. Es konnte sein, dass er sich alles Mögliche einzubilden begann, wenn sie es nicht widerlegte. Dass sie ebenso mit ihrem Gewissen haderte wie er. Dass ihr mehr an ihm lag als an Harold.
Um ihrer Sicherheit und seinem Sinn für Anstand und Sitte willen sollte er den Bann brechen, indem er sie zum Sprechen brächte.
Erzähl mir von Harold. Von Edinburgh. Aber, ich flehe dich an, hör auf, mich mit diesen Augen anzusehen, die den Himmel über uns spiegeln. Und schau nicht drein, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen.
Der Regen wurde stärker, und James nahm Riona beim Arm und zog sie unter einen ausladenden Felsvorsprung.
In der Nähe zuckte ein Blitz hernieder, und Donner grollte und hallte in dem Tal wider, bis es schien, als wüteten zwei Unwetter über ihnen. Der Boden unter ihren Füßen bebte, als wäre die Naturgewalt ein Liebhaber und die Erde eine hingebungsvolle Partnerin.
Riona würde heiraten, und, was noch schlimmer war, sie behütete ihren Zukünftigen, als wäre er ein Heiliger, weigerte sich, über Harold zu sprechen, als würde sie damit seinen Namen besudeln.
»Wie viele Tage sind es noch bis zu Eurer Hochzeit?«, fragte er ungewollt schroff.
Riona schaute zu ihm auf und wurde ernst. Wenn sie nur nicht so hübsch aussähe.
»Ist das wichtig?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.
»Eigentlich nicht.« Wenn er nur geschwiegen hätte.
»Es ist keine Liebesheirat, James.« Sie hielt seinen Blick fest. »Eher eine Notwendigkeit.«
Was für ein Mensch war er, dass er sich freute, Kummer in den silbergrauen Augen zu sehen, dass ihm das Herz im Leib hüpfte ob ihres traurigen Tons?
»Wie ist das zu verstehen?« Seine Stimme klang ruhig, ließ den Tumult in seinem Innern nicht erkennen.
Rionas Worte hatten einen Taifun in ihm ausgelöst. Es ist keine Liebesheirat.
Sie drehte den Kopf weg und schaute zu dem fernen Wald hinüber. »Spielt das eine Rolle? Tatsache ist, ich muss ihn heiraten.«
»Warum?« Er wusste selbst nicht, weshalb er es unbedingt erfahren wollte. »Seid Ihr es Eurer Familie schuldig? Seid Ihr einander seit Kindertagen versprochen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Warum, Riona?«
Endlich sah sie ihn wieder an. Sie standen unter dem Schieferdach wie auf einer einsamen Insel, gefährlich dicht beieinander.
Sein Gewissen ermahnte ihn, einen Schritt zurückzutreten, doch er hörte nicht darauf.
»Bitte fragt mich nicht, James.« Ihre Stimme klang erstickt, und ihre Augen schwammen plötzlich in Tränen.
»Was ist Euch?«, fragte er erschrocken.
Eine Träne rollte ihr über die Wange und wurde mit einer zornigen Geste weggewischt, die ebenso verräterisch war wie die aufeinandergepressten Lippen.
James wollte sie küssen, bis sie wieder voll und weich wären und sich den seinen öffneten. Er starrte auf ihren Mund, als würde er Zeuge des Vorgangs, sowohl Beteiligter als auch Betrachter.
Langsam neigte er den Kopf, kam ihr näher, als der Anstand gestattete. Seine Ehre rief ihn laut zur Ordnung. Er ignorierte es. Er spielte mit dem Feuer, segelte mit geblähten Segeln hart am Wind.
Sag meinen Namen, befahl er ihr in Gedanken. Gib mir ein Zeichen, einen Laut. Ein Wort von dir, und ich senke meine Lippen auf die deinen, gebe der Versuchung nach, die mich peinigt, seit ich dich das erste Mal sah.
Sie seufzte tief.
Er streckte die Hände aus, wollte sie an sich ziehen.
»James«, sagte sie leise. Eine Warnung.
Wo war seine Ehre? Sein Anstand? Tot und begraben, einer nie gekannten Verzauberung zum Opfer gefallen. Wie konnte sie ihm das antun?
Er nahm ihre Hand und drehte sie um, betrachtete staunend die Unterschiede und Ähnlichkeiten. Ihrer beider Finger waren schwielig, aber ihre Hand war im Vergleich zu seiner trotzdem zart – und klein.
Blitze leuchteten wie Signallaternen auf See. Das Gewitter war jetzt direkt über ihnen. Der Wind blies ihm die Haare aus dem Gesicht wie mit sanft tadelnden Backenstreichen.
Er trat noch näher an sie heran, wollte sie mit seinem Körper gegen die Unbilden des Wetters schützen. Sie legte die Hand auf seine Brust. Tat sie das, um ihn fernzuhalten? Sie hatte doch nichts von ihm zu befürchten. Seine unangemessenen, sündigen Gedanken würden niemals in die Tat umgesetzt werden.
Auch wenn er sich noch so versucht fühlte.
Es gab Dinge, die sich nicht erklären ließen, sagte James sich. Wie Wind entstand zum Beispiel. Oder wie er manchmal auf See nur mit knapper Not davongekommen war. Das Gefühl, dass der Allmächtige ihm in gefährlichen Situationen zur Seite stand. Die Wirkung, die Riona McKinsey auf ihn hatte.
Noch nie hatte er sich derart nach der bloßen Gesellschaft einer Frau gesehnt. Nur sie anzusehen machte ihn froh, und wenn sie seinen Blick erwiderte, wurde ihm ganz leicht ums Herz. Er hatte sich immer für einen vernünftigen Mann gehalten, doch er benahm sich wie ein Narr. Liebeskrank und besessen.
Wie konnte er so schnell so tief empfinden? Plötzlich war er nicht mehr Herr über sein Lebensschiff – seine Gefühle hatten das Kommando übernommen.
Warum sie? Warum nicht eine Frau aus Inverness – in dem Jahr, seitdem er auf Gilmuir lebte, war er oft in der Stadt gewesen? Warum nicht eine Frau, die er dort gesehen hatte? Die Tochter eines Gastwirts, ein weiblicher Fahrgast einer Kutsche, eine Frau, die auf dem Markt einkaufte?
Weil, so hübsch Riona auch war, ihre Anziehungskraft nicht in ihrer Erscheinung lag, sondern in ihrem Wesen. Sie war eigensinnig und nachgiebig, misstrauisch und gutgläubig, einfach und kompliziert.
Vom ersten Augenblick an war die Grenze zwischen ihnen verschwommen gewesen, und nun wusste er nicht, was sie für ihn war? Eine Bekannte? Eine Freundin? Als was bezeichnete man eine Frau, die man wollte und nie bekommen könnte?
Einen unerfüllten Traum.
Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger an ihrem Hals entlang. Sie schauderte. Die Natürlichkeit ihrer Reaktion war bezaubernd.
Schaudere für mich. In seiner Phantasie flüsterte er die Worte an ihren geschlossenen Lippen, und sie öffnete sie ihm einladend.
»Wir sollten gehen«, sagte sie und senkte den Kopf ein wenig. Wenn er sie jetzt küsste, träfe sein Mund auf ihre Stirn. Das wäre ein unschuldiger Kuss, jedoch immerhin ein Vorspiel für das, was er wirklich ersehnte.
Aber er war wohlerzogen, oder nicht? Es gab keine Clan-Kriege mehr, und es wurden keine Frauen mehr geraubt. Stattdessen wurden sie Männern in hübschen Kleidern vorgeführt und gaben sich sittsam. Und Verbindungen kamen durch das Angebot einer Mitgift einerseits und ein angemessenes Einkommen andererseits zustande.
Er hatte sie verloren, bevor er sie richtig kennengelernt hatte.
Etwas erwachte in ihm, eine Rückschrittlichkeit, die ihn überraschte. Plötzlich war er nicht mehr nur der Kommandant eines Schiffes und Schriftgelehrte, sondern ebenso der Urenkel des alten Lairds, der reiten konnte wie die Todeskünderin und räubern und plündern wie die Besten aus seinem Clan.
Er legte die Finger auf ihren Mund, um ihn gegen seine dreisten Lippen zu schützen. Wieder fuhr ein Blitz vom Himmel herab, so nahe, dass sie beide erschraken, und in dem grellen Licht wirkte Riona auf einmal blass, fast so, als fürchtete sie sich vor ihm. James zog sie sanft an sich. Nur er wusste um das heftige Begehren, das in diesem Augenblick in ihm brannte.
Die Natur hatte alle Zurückhaltung fahren lassen, und er war versucht, es ihr nachzutun. Was ihn daran hinderte, war seine Willenskraft, doch die schwand zusehends.
Seine Phantasie gab ihm Gedanken ein, die er nicht haben sollte, Visionen davon, wie er Riona ins Gras legte und sie liebte. Er würde sie liebkosen, bis sie sich daran gewöhnt hätte, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Dann, erst dann, würde er sich den Genuss gönnen, ihre Rundungen zu erkunden, die üppigen Brüste, den verführerischen Schwung ihrer Hüften, die wohlgeformten, langen Beine.
Die Versuchung war zu stark. Er riss sie an sich, so heftig, dass ihr Kopf nach hinten fiel, und nahm ihren Mund mit dem seinen in Besitz. Ihre warmen, vollen Lippen gaben seinem Drängen nach und öffneten sich.
Als er sie noch weiter nach hinten bog, krallte sie sich in sein Hemd.
Gott würde ihn strafen, dachte er, und das war für lange Zeit sein letzter bewusster Gedanke.
Als er sich schließlich von ihr löste, atmete er so schnell, als wäre er ein Wettrennen gelaufen. Ebenso atemlos lehnte Riona die Stirn an seine Brust.
»Großer Gott«, stieß er staunend und ungläubig mit einer heiseren Stimme hervor, die ihm fremd in den Ohren klang. Nie zuvor hatte ein simpler Kuss ihn derart aus der Fassung gebracht.
Riona legte den Kopf in den Nacken und schaute mit großen Augen zu ihm auf, hielt seinen Blick fest.
Er sollte sie um Verzeihung bitten. Oder es ihr erklären. Aber er brachte kein Wort heraus. Ihm schwindelte noch immer von dem eben Geschehenen.
Riona rückte von ihm ab. Er gab sie frei und spürte ihre Hände zittern, als sie sie auf seine Arme legte. Sie nickte, als hätte er etwas zu ihr gesagt. Vielleicht war es auch nur die Anerkenntnis der überwältigenden Macht des Kusses.
Er nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste langsam eine Fingerspitze nach der anderen.
»Ihr werdet eine wunderschöne Braut sein.« Mit aller ihm zu Gebote stehenden Entschlossenheit zwang er sich, einen Schritt zurückzutreten.
Lange schauten sie einander schweigend an. Schließlich entzog Riona ihm ihre Hand, raffte mit beiden Händen ihre Röcke und rannte los. Entweder, um möglichst schnell ins Trockene zu kommen, oder einfach nur weg von ihm.







Kapitel 15
Das Abendessen erschien Riona fade und endlos, und ihre Teilnahmslosigkeit trug ihr einige missbilligende Blicke von Mrs Parker ein, die endlich von ihrer Unpässlichkeit genesen war, und neugierige von ihrer Mutter und Maureen.
Ihre Sehnsucht nach James hatte sie sprachlos gemacht. Sie hungerte danach, ihre Finger um seine zu legen oder an seine Brust. Ihr Wunsch, ihn zu berühren, war so stark, dass es beinahe körperlich schmerzte.
Jedes Mal, wenn sie den Blick hob, lag seiner auf ihr, so intensiv, dass sie innerlich erbebte, und sie senkte den ihren sofort wieder auf ihren Teller oder ihren Schoß.
Nachdem das Mahl beendet und das Geschirr abgewaschen und weggeräumt war, klopfte Riona bei Susanna und trat auf ihr »Herein!« hin ein.
Ihre Mutter war nicht wie meistens mit ihrer Stickerei beschäftigt, sondern saß mit gefalteten Händen in ihrem Lehnstuhl.
»Was gibt es, Kind?«, fragte sie. »Geht es dir gut?«
Riona nickte.
Sie setzte sich zu ihrer Mutter auf den Fußschemel und schaute mit ihr in die Nacht hinaus. Eine Weile hingen sie schweigend ihren Gedanken nach.
»Vermisst du Vater eigentlich?«, fragte Riona schließlich.
»O ja«, antwortete ihre Mutter zu ihrer Überraschung. »Vor allem in nebligen Nächten. Er neckte mich früher oft, erzählte mir Geschichten über Kobolde und Elfen und seltsame Geschöpfe, die im Nebel hausten, und jedes Mal, wenn ich Nebel wabern sehe, denke ich an ihn.«
Riona hatte nicht gedacht, dass ihre Mutter trauerte. Sie wirkte stets so heiter und gelassen. Aber offenbar war das nur eine Fassade, hinter der sie unter dem Verlust ihrer zweiten Hälfte litt.
»Wie hast du gelernt, ohne ihn zu leben?«, fragte sie.
»Es blieb mir nichts anderes übrig«, antwortete Susanna. »Ich hatte die Verantwortung für dich und Maureen, und die Welt hörte nicht auf, sich zu drehen, weil ich Kummer hatte. Ich musste Miete bezahlen und Lebensmittel kaufen und all das, was zwei heranwachsende Mädchen brauchten. Ich musste einfach einen Fuß vor den anderen setzen, bis ich mich daran gewöhnt hatte, dass euer Vater nicht mehr da war.«
Riona dachte bei sich, dass es bestimmt viel schwieriger gewesen war, als ihre Mutter es darstellte, aber sie drang nicht in sie.
»Polly sagte, du hast wieder einen Brief von Harold bekommen«, wechselte Susanna das Thema.
Riona nickte. »Er hat Möbel für unser Haus gekauft«, berichtete sie. Schon wieder Ausgaben, und das vor der Hochzeit. Die Kreditgeber in Edinburgh vertrauten offensichtlich ebenso darauf, dass diese Ehe zustande kommen würde, wie Harold es tat. Jedenfalls ging ihr Verlobter ausgesprochen großzügig mit Großtante Marys Erbe um.
Susanna tätschelte tröstend ihre Hand.
»Ich habe die McDermotts zum Essen eingeladen«, erzählte sie.
Riona runzelte die Stirn. »Warum denn das?«
»Ich hoffe, Mrs Parker eine neue Aufgabe zu verschaffen«, erklärte ihre Mutter. »Die Mädchen sind im heiratsfähigen Alter.«
Riona fragte sich, ob der Wunsch ihrer Mutter, der Engländerin zu helfen, in der Tatsache gründete, dass auch Susanna Witwe war und sich früher hatte ohne Hilfe durchschlagen müssen.
»Außerdem«, fuhr Susanna fort, »wird es für James eine angenehme Abwechslung sein, in Mr McDermott wieder einmal einen männlichen Gesprächspartner zu haben. Ständig nur Frauen um sich zu haben muss anstrengend für ihn sein.«
»Du magst ihn, nicht wahr?«
Susanna nickte. »Zu Anfang mochte ich ihn, weil er Fergus’ Neffe ist, aber inzwischen, weil ich ihn näher kennengelernt habe. Und du, Riona? Magst du ihn auch?«
»Er ist sehr charmant«, antwortete sie vorsichtig. Überwältigend charmant. Und wie er küssen konnte!
»Unter anderen Umständen wäre ich nicht abgeneigt, ihn zum Schwiegersohn zu bekommen.«
Sie schauten einander lange an. Schließlich stand Riona auf, beugte sich zu ihrer Mutter hinunter und küsste sie auf die Stirn. Sie hatte es nicht ausgesprochen, aber Susanna hatte es dennoch verstanden.
Gibt es keine Möglichkeit, mir diese Heirat zu ersparen?
Riona kannte die Antwort ebenso gut wie ihre Mutter.

Als sein Bruder eintrat, blickte Harold stirnrunzelnd auf. Die Sonne war vor fast zwei Stunden aufgegangen, und Peter war noch nicht im Bett gewesen. Für ihn war der Morgen die Tageszeit, von einer Orgie heimzukehren, nicht, um aufzustehen und die Welt zu begrüßen.
Früher hätte Harold ihn begleitet, aber seit seiner Verlobung ließ er Vorsicht walten.
»Du solltest ein wenig umsichtiger mit deinen Geldausgaben sein, Peter. Mein Schicksal hat sich noch nicht gewendet. Warum wartest du damit nicht bis nach meiner Hochzeit?«
Er liebte seinen Bruder ebenso wie seine drei Schwestern. Schließlich waren sie sein Grund dafür gewesen, nach Edinburgh zu kommen und das neue Sortiment von Erbinnen zu begutachten. Im Augenblick jedoch hätte er all seine Geschwister am liebsten aus dem Fenster geworfen.
Sie gaben entschieden zu viel aus. Gerade erst hatte er einen Brief von seiner ältesten Schwester erhalten, in dem sie ein neues Dach für das Haus verlangte. Und neue Kleider für die Jüngste. Ständig klagte sie, dass zu wenig Geld da war.
»Vielleicht solltest du doch über eine militärische Laufbahn nachdenken.«
»Hast du denn die Mittel für den Kauf eines Offizierspatents?«, fragte Peter erstaunt.
»Nein, aber wie ich hörte, wird in den Kolonien für den Kampf gegen die Rebellen Kanonenfutter gebraucht.«
Peters Lachen zerrte an Harolds Nerven. »Ich bezweifle, dass es so weit kommt, Bruder. Ich würde mir ja selbst eine Erbin suchen, aber mein Ruf ist mir vorausgeeilt«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen.
Harold bedachte ihn mit einem finsteren Blick.
»Was sorgst du dich denn?«, fragte Peter. »Dein Landei hat doch Vermögen, denke ich.«
»So wie du und unsere Schwestern das Geld hinauswerft, wird dieses Vermögen schon vor der Hochzeit aufgebraucht sein.«
»Aber die Familie verfügt doch auch über Grundbesitz. Das ländliche Gefängnis, in dem du eine Woche gesessen hast, muss einen beträchtlichen Verkaufswert darstellen.«
»Erst nach dem Tod der Mutter – und die macht mir einen kerngesunden Eindruck.«
»Mag sein – aber allein der Hinweis auf Grundbesitz wird genügen, um dir weitere Kredite zu verschaffen. Die Lage ist nicht so ernst, wie du fürchtest, Bruder.«
»Ich habe schon auf Pump gekauft, so viel ich kann, Peter.« Harold schob die vor ihm liegenden Papiere weg und stand auf. »Ich bitte dich, was deine Vorlieben angeht, ab sofort etwas weniger vulgär zu sein – wenigstens, bis ich diese Pomeranze zum Altar geführt habe.«

Als Rory sich Ayleshire näherte, dämmerte es. Diese Zeit zwischen Tag und Nacht erschien ihm immer ein wenig unheimlich und geheimnisvoll. Auf See ging der Abschied der Sonne schnell vonstatten – an Land zog er sich bedeutend länger hin.
Er wäre lieber auf See geblieben, doch da die MacRaes beschlossen hatten, Landratten zu werden, war ihm nichts anderes übriggeblieben, als sich ihnen anzuschließen, denn er glaubte nicht, dass er mit einem Kapitän segeln oder einem Mann bedingungslos vertrauen könnte, der kein MacRae war.
James würde staunen, wenn er die Neuigkeiten hörte. Iseabal hatte das Kind zur Welt gebracht, ein niedliches, kleines Ding, dem man schon jetzt Ähnlichkeiten mit beiden Elternteilen ansah, und er war gerade rechtzeitig zurückgekommen, um die Hochzeit auf Fernleigh mitzuerleben. Obwohl ergraut, war Fergus stolz gewesen wie ein junger Mann, und Leah, ehemals Drummond und nun MacRae, hätte als junge Braut nicht strahlender aussehen können.
Rory war jahrelang mit einem Ersten Offizier gesegelt, der hinter jeder Ecke böse Vorzeichen gewittert hatte. Daniel war nach Nova Scotia heimgekehrt, aber manchmal, wie jetzt, hörte Rory ihn im Geist eine seiner Weisheiten verkünden: »Sie kommen immer zu dritt, mein Junge. Zwei Sorgen und eine Freude, oder zwei Freuden und eine Sorge. Nie drei von der gleichen Sorte.«
Ob Daniel wohl noch immer seine Freundin aus Seefahrertagen bei sich hatte, die Schiffskatze, von der er behauptete, sie könnte durch ihr Verhalten ruhige oder stürmische Passagen vorhersagen?
Wenn seine Aussage stimmte, dann müsste zu den beiden Freuden eine Sorge kommen, und Rory hoffte, dass es eine kleine wäre. Bei all ihrem Reichtum und ihrer illustren Herkunft hatten die MacRaes ein gerüttelt Maß an Ungemach ertragen müssen.
Seit kurzem jedoch gab es nur gute Neuigkeiten für den Clan.
Rory hatte von Fergus und Leah ein Hochzeitsgeschenk für Riona mitbekommen und einen Brief von Alisdair an James, dessen Inhalt er allerdings kannte und auch mündlich hätte übermitteln können.
Ein großer Teil des Drummond-Clans hatte Fernleigh vor einem Jahr ohne erkennbare Feindseligkeit verlassen. Thomas Drummond war damals einem englischen Kapitän übergeben worden. Falls es ihm irgendwie gelungen war, von dessen Schiff zu fliehen und zurückzukehren, könnte er der Angreifer gewesen sein, aber es kam auch einer der Drummonds in Frage, die nach Inverness gegangen waren.
Alisdair hatte für alle Fälle Wachen aufgestellt und hielt in der Umgebung von Gilmuir nach etwaigen Fremden Ausschau. Solange er der Laird war, drohte den MacRaes keine Gefahr.
Als Rory nach Ayleshire kam, sah er, dass die Vorbereitungen für Lethson in vollem Gange waren. Er würde mit Abigail tanzen. Vorfreude durchflutete ihn.
Auf dem Weg durch den Ort winkten ihm einige der Dörfler zu, und obwohl er keinen von ihnen kannte, winkte Rory, von der fröhlichen Stimmung angesteckt, zurück. Gelächter und der Duft von Blumen und frischem Grün schwängerten die Luft.
Mit bunten Bändern geschmückte Holzstangen kennzeichneten die Strecke für ein Wettrennen. Vielleicht würde er daran teilnehmen, wenn der zu gewinnende Preis die Mühe wert war.
Das Besondere aber waren die mit Seilen abgeteilten Korrals östlich des Dorfes, in denen Unmengen von Pferden standen. Ein Pferdemarkt – vielleicht würde er den auch besuchen.
Als Rory über die Brücke ritt, malte er sich in freudiger Erwartung den Moment aus, da er dieses seltsame Gebäude von Gutshaus sehen würde. Als Tyemorn Manor in Sicht kam, dunkelte es schon. Grinsend stellte er sich vor, wie Abigail ihn mit Respekt begrüßen würde. Immerhin war er ein Bote von einiger Bedeutung.
Vor dem Stall saß er ab und führte sein Pferd hinein.
Dort traf er auf Ned, der damit beschäftigt war, eines der Zugpferde zu striegeln.
»Ein Segen, dass Ihr zurück seid«, brummte er. »Eine gewisse junge Dame ist schon ganz unruhig.«
»Wirklich?« Rory fühlte sich geschmeichelt.
Plötzlich wurden Laufschritte hörbar, und im nächsten Moment stand Abigail in der Tür.
»Oh«, sagte sie scheinbar überrascht, ihn zu sehen. »Ihr seid schon wieder hier, Rory. Ich hatte nicht gedacht, dass ihr so bald zurückkommen würdet.«
»Ja«, bestätigte Rory grinsend, »ich bin wieder da.« Und er war froh darüber. »Ich wollte auf keinen Fall das Fest versäumen. Ihr habt mir doch versprochen, mit mir zu tanzen, Abigail. Oder habt Ihr das vergessen?«
Sie lächelte ihn an, und ihm wurde klar, dass er quer durch Schottland geritten wäre, um sie lächeln zu sehen.
»Nein, ich habe es nicht vergessen, Rory MacRae. Wisst Ihr denn noch, wie Ihr die Füße setzen müsst?«
Normalerweise hätte er es vielleicht vergessen, aber er hatte die Schritte im Geist ständig geübt. Das allerdings wollte er ihr nicht gestehen.
Sie missdeutete sein Schweigen und kicherte. »Das macht nichts. Ein paar Minuten mit mir, und es fällt Euch alles wieder ein.«
Sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Ned räusperte sich und nahm Rory die Zügel ab.
»Geht ruhig«, sagte er freundlich. »Ich kümmere mich schon um Euer Pferd.«
Rory betrat das Haus durch die Küche und steuerte auf die Treppe zu. Riona, die bei offener Tür im Salon saß, blickte von ihrem Buch auf, als er den Fuß auf die unterste Stufe setzte, und begrüßte ihn herzlich.
»Rory! Ihr seid zurück! Wie war die Reise?«
»Ereignislos, Miss«, antwortete er und ging zu ihr. »Nicht einmal ein Eichhörnchen kreuzte meinen Weg, geschweige denn Drummond.«
»Und auf Gilmuir ist alles in Ordnung?« Sie klappte das Buch zu, ließ ihren Finger jedoch als Lesezeichen darin.
Er gab ihr den Inhalt des Briefes wieder, den Alisdair ihm für James mitgegeben hatte.
»James ist Onkel geworden«, erzählte er. »Die Kleine ist dick und rund, und wenn sie schreit, hört man es durch ganz Gilmuir. Sie haben sie Aislin Patricia genannt.«
»Haben Fergus und Leah geheiratet?«
»Ja. Ich war dabei, als sie ihre Gelöbnisse tauschten.«
»Fergus muss überglücklich sein.«
Rory nickte. »Er leuchtete regelrecht von innen. Alle haben mir Grüße an James aufgetragen – und ungefähr ein Dutzend Frauen aus Gilmuir bitten um seine baldige Rückkehr.« Er grinste. »Die eine Hälfte von ihnen ist in ihn verliebt – die andere bildet sich ein, dass er ihre Gefühle erwidert. Aber so ist James nun mal – wo er geht und steht, macht er Eroberungen.«
»Oh«, sagte Riona leise.
»Die Ladys halten große Stücke auf ihn.« Rory klopfte auf seinen Rock. »Ich muss sehen, dass ich den Reisestaub loswerde.«
Riona lächelte ihn an. »Es ist schön, Euch wieder hier zu haben.«
Er war natürlich schon oft heimgekommen, aber diesmal war es irgendwie etwas Besonderes. Als wäre dieses Gutshaus wirklich sein Heim.

In der Dorfschenke ging es hoch her. Thomas hatte, von der Magd mit Wasser und sauberen Laken und Kompressen versorgt, tagelang fiebernd in einem der Gasthauszimmer im Obergeschoss darniedergelegen. Um sich ihres Stillschweigens und ihrer Hilfe zu versichern, hatte er ihr fast all sein Geld gegeben und nun gerade noch genug für eine Mahlzeit und ein, zwei Whisky. In der Hoffnung darauf, dass der Whisky seine Schmerzen betäuben würde, beschloss er, die Mahlzeit wegzulassen.
Der MacRae hatte ihn tödlich verletzt.
Der Gestank ließ keinen Zweifel zu. Die Ränder der Wunde waren gräulich verfärbt, rote Linien gingen strahlenförmig davon aus, und der übelkeiterregend-süßliche Geruch des Todes stieg ihm bei jedem seiner Atemzüge in die Nase.
Er hatte kaum die Kraft, aufrecht zu sitzen, aber er war grimmig entschlossen – bevor er bei lebendigem Leib verfaulte, würde der MacRae durch seine Hand sterben. Damit wäre zwar kein Ausgleich geschaffen, aber Rache für den Drummond-Clan müsste ein anderer an seiner statt üben – ihm ging es nur noch darum, seinen eigenen Tod zu rächen.
Das saubere Tuch, das er auf die Stichverletzung presste, dämpfte den Geruch so weit, dass er sich unter die Männer in der Schankstube hatte mischen können, ohne unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen.
»Ihr seid also auch zum Pferdemarkt gekommen?«, fragte sein Gegenüber, und Thomas nickte scheinbar betrunken über seinen Krug gebeugt.
»Unser Pferdemarkt war berühmt«, fuhr der Mann fort, »aber er ist nicht mehr das, was er mal war. Früher kam unserer Pferde wegen die ganze Welt nach Ayleshire.«
In Gedanken bei der Vergangenheit starrte er in sein Ale. »Es waren ja auch wirklich wahre Schönheiten, die da tagelang zu uns über die Berge kamen, eine endlose Schlange von Pferden.«
»Klingt eindrucksvoll«, brachte Thomas mühsam hervor.
»Ja, das war es«, bestätigte der Alte. »Heutzutage verwenden wir mehr Zeit auf Lethson.« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Heidnischer Unsinn, nichts weiter. Eine Entschuldigung für die Mädchen, sich wie Dirnen aufzuführen, und für die Burschen, es auszunützen.« Er seufzte tief. »Ich habe eine Tochter mit einer Tochter, und das nur wegen Lethson. Und einen Schwächling von Schwiegersohn hat sie mir auch noch angeschleppt.«
»Was ist denn dieses Lethson eigentlich?«
Der alte Mann sah ihn säuerlich an. »Ein überflüssiger Unfug. Nichts, wofür es sich zu verweilen lohnt. Sie zünden Freudenfeuer an und singen und tanzen. Die guten Leutchen von Ayleshire benehmen sich, als hätten sie den Verstand verloren. Ihr solltet sehen, dass Ihr fort seid, bevor es anfängt.«
Thomas winkte dem Schankmädchen zu, bestellte noch einen Krug Whisky und gab ihr seine letzte Münze.
»Sogar die aus dem Gutshaus machen dieses Jahr dabei mit.«
»Tatsächlich?« Thomas stützte die Ellbogen auf den Tisch. Eine Welle der Übelkeit erfasste ihn, und Kälte strömte durch seinen Körper, obwohl Schweißperlen auf seiner Stirn standen.
Lass mich nur lange genug leben, um ihn zu töten. Ein seltsames Gebet, aber ein inbrünstig vorgebrachtes.







Kapitel 16
Es fehlte nicht viel, und die McDermott-Töchter würden sich anstoßen und in Gekicher ausbrechen. Riona bedachte die beiden mit einem befremdeten Blick, aber sie ließen sich nicht beirren in ihrem albernen Gehabe.
Sie benahmen sich, als hätten sie noch nie einen attraktiven Mann gesehen. Die Kampfspuren auf James’ Gesicht waren im Lauf der letzten Woche verblasst, nur auf seinem linken Wangenknochen war noch ein gelblicher Schimmer zu erkennen. Riona ertappte sich bei dem Wunsch, dass sie sich noch ein paar Tage länger gehalten hätten, schämte sich jedoch augenblicklich für diesen schändlichen Gedanken.
Mrs Parker jedoch betrachtete die beiden Mädchen mit wohlwollender Nachsicht, als wären sie frühreife Kinder und nicht Frauen, die bereits alt genug waren, um einen eigenen Haushalt zu führen.
Wo blieb ihre Kritik? Ihre Missbilligung?
James beachtete die dummen Dinger jedoch gar nicht, war ganz auf sein Gespräch mit ihrem Vater konzentriert.
»Ich wäre Euch zu Dank verpflichtet, wenn Ihr mich in dieser Angelegenheit beraten würdet. Es ist zwar kein großes Schiff, aber ich hatte gehofft, es für die Flussschiffahrt einsetzen zu können.«
»Ich werde es mir gerne daraufhin ansehen«, erwiderte James.
Mr McDermott war ständig darauf aus, seine Profite zu mehren, und im Zuge dessen auf die Idee gekommen, seine Erzeugnisse auf dem Wasserweg zu transportieren. Ihr Nachbar war in diesem letzten Jahr eine unschätzbare Hilfe gewesen. Er hatte ihnen sein Zugpferd geliehen, als ihres lahmte, und Ned von Zeit zu Zeit einige seiner Arbeiter zu Hilfe geschickt. Die gute Beziehung zwischen den beiden Gütern blickte auf eine jahrzehntelange Geschichte zurück. Inzwischen war Mr McDermott verwitwet, und Riona hatte den Verdacht, dass er ihre Mutter im Hinblick auf eine Vereinigung der beiden Besitzungen in Augenschein nahm.
Allerdings bezweifelte sie, dass es je zu einer Heirat der beiden kommen würde. Mr McDermott war zwar lieb und nett, doch auch sehr ungestüm und laut. Sein Lachen ließ das Porzellan in der Vitrine klirren. Susanna ging mit ihm um wie mit einem Welpen, freundlich, aber energisch.
Bei ihrer ersten Begegnung mit ihm hatte Riona angenommen, dass er seine Töchter mit seinem Temperament überrollte. Doch anstatt scheu und in sich gekehrt zu sein, besaßen Rosalie und Caroline ausgeprägte Persönlichkeiten.
Rosalie war einer dieser ermüdenden Menschen, die auf alles eine Antwort wissen. Ohne jedwede Erfahrung oder irgendwelches Wissen äußerte sie zu allem ihre Meinung, von tierischem Paarungsverhalten über die Vorbereitung unkultivierten Bodens und das Anlegen von Bewässerungsgräben bis zu einem Dutzend anderer landwirtschaftlicher Themen. Außerdem rühmte sie sich umfassender Kenntnis des gesellschaftlichen Lebens in Edinburgh, obwohl ihr letzter Besuch dort zwei Jahre zurücklag. Sie sei, behauptete sie, vertraut mit der aktuellen Mode und wüsste genauestens Bescheid über die Bälle und Dinnerpartys.
Ihre Schwester Caroline war das Gegenteil von ihr, was jedoch nicht hieß, dass sie in ihrem Schatten stand. Während die Ältere sich für die Rolle der Allwissenden entschieden hatte, spielte Caroline die Unwissende, kultivierte eine Hohlköpfigkeit, die sie für bezaubernd hielt. Zusätzlich klimperte sie mit den Wimpern, sobald ein Mann in ihre Nähe kam. Nicht einmal Old Ned blieb verschont. Hin und wieder presste sie die Hand auf ihr Mieder, als schlüge ihr Herz zu schnell, und seufzte melodramatisch wie eine Schauspielerin auf der Bühne. Wann immer sie jemand nach ihrer Meinung fragte, seufzte sie tief und antwortete: »Ich weiß es wirklich nicht. Was meint Ihr?«
Heute Abend jedoch hatten die Schwestern etwas gemeinsam: Sie betrachteten James mit unverhohlener Gier in den Augen.
Riona, die so heftig gegen die gesellschaftlichen Regeln aufbegehrt hatte, verspürte plötzlich den Wunsch, ihrerseits ein paar aufzustellen. James sollte verboten werden, andere Frauen anzulächeln. Weder die Mägde noch Polly und schon gar nicht die arme Abigail. Und auch keine Fremden. Frauen verwandelten sich in seiner Gegenwart in törichte Geschöpfe. Sie vergaßen offensichtlich jede Vernunft, kicherten oder himmelten ihn mit glänzenden Augen an.
Riona wünschte, sie könnte sie irgendwie davon abbringen, ihn anzustarren, aber ihre guten Manieren verboten ihr, etwas zu sagen. Und noch etwas: Er gehörte ihr nicht. Er würde ihr nie gehören. Die Erkenntnis, obwohl nicht neu, traf sie wie ein Schlag in den Magen. Er gehörte ihr nicht. Er würde ihr nie gehören. Wenn sie sich das immer wieder vorbetete, wäre sie vielleicht irgendwann in der Lage, sich in seiner Gegenwart angemessen zu benehmen.
Sie richtete ihren Blick auf ihren Teller, das Besteck, die Damasttischdecke, auf alles, nur nicht auf ihn, der ihr wie üblich gegenübersaß.
Ein Kuss band sie nicht aneinander. Nicht einmal ein solcher Kuss. Aber es war eine Qual, hier zu sitzen und mit ansehen zu müssen, wie andere Frauen ihn bewunderten, zu wissen, dass sie ihn nie ihr Eigen würde nennen können. Sie hatte nicht das Recht, Rosalie McDermott finster anzuschauen oder eine der beiden Schwestern für ihre schmachtenden Blicke und ihr schelmisches Lächeln zu tadeln.
Hatte sie sich auch so töricht aufgeführt?
»Was haltet Ihr davon, mich morgen zu besuchen?«, fragte Gorman McDermott.
»Das werde ich gerne tun«, antwortete James mit einem Blick zu Susanna. Sie lächelte zustimmend.
Welche Aufgabe hatte ihre Mutter ihm gegeben, dass seine Ehre ihm verbot, darüber zu sprechen? Riona hatte aufgehört, ihn danach zu fragen, aber sie war noch immer neugierig. Wo hatte er seine untadeligen Manieren gelernt? In Paris, wo jemand, zweifellos eine Frau, ihn das Tanzen gelehrt hatte?
Rosalie und Caroline lächelten und schwärmten James an, betrachteten ihn, als wäre er eine Süßigkeit und ihre Errettung vor dem Hungertod.
Aber wie kam sie dazu, deren Unverblümtheit zu verurteilen? Sie hatte sich ebenso der Hemmungslosigkeit schuldig gemacht.
Sie sollte Reue darob empfinden, dass sie ihm gestattet hatte, sie zu küssen, Bedauern, dass es dazu gekommen war – oder Schuldgefühle, weil sie keines von beiden aufbrachte und es möglicherweise wieder täte, wenn sich die Gelegenheit ergäbe. Was war sie nur für eine Frau, dass sie nicht aufhören konnte, daran zu denken?
»Ihr seid sehr still heute Abend«, bemerkte Mrs Parker neben ihr. Die Engländerin hatte rosige Wangen und sah ungewöhnlich gesund aus. Die Woche im Bett hatte offenbar Wunder gewirkt. »Fühlt Ihr Euch nicht gut? Angesichts der Gesichtsfarbe, die Ihr Euch in der freien Natur angeeignet habt, kann man es gar nicht beurteilen. Dreimal täglich und vor allem nachts Kompressen mit Buttermilch und Zitronensaft aufzulegen wird dazu beitragen, Eure Haut zu bleichen, denn ich bezweifle, dass Mr McDougal erfreut sein wird, wenn seine Braut wie eine Bäuerin aussieht.«
Riona bekundete lächelnd ihre Zustimmung. In Wahrheit kümmerte es sie herzlich wenig, ob Harold ihre Gesichtsfarbe gefiel.
»Eure Haartracht ist unvorteilhaft eintönig«, fuhr Mrs Parker fort. »Ein wenig Farbe könnte nicht schaden. Zum Beispiel eine Schleife – oder Blumen, wie sie Eure Schwester trägt.« Maureens Frisur schmückten Gänseblümchen, aber Maureens Haar war auch nicht ungebärdig wie das ihre. Riona war sicher, wenn sie Gänseblümchen im Haar trüge, würde es nicht reizend aussehen, sondern lächerlich.
Doch Mrs Parker war noch nicht fertig. »Ihr solltet Euch lebhafter zeigen, meine Liebe«, flüsterte sie. »Eure Schweigsamkeit erweckt den Eindruck von Missmut. Ihr wisst doch bestimmt etwas zu der Unterhaltung beizutragen – etwas, was nichts mit Ställen oder Tieren zu tun hat.«
James warf einen schnellen Blick herüber. Hatte er Mrs Parkers Bemerkung gehört?
»Tyemorn Manor ist so ein hübsches, kleines Anwesen«, sagte Rosalie. »Auf seine Weise ausgesprochen pittoresk. Habt Ihr schon einmal daran gedacht, die Blumenwiese da draußen zu kultivieren?«
Susanna schüttelte mit nur schlecht verhohlenem Entsetzen den Kopf.
»An Eurer Stelle täte ich es. Kartoffeln würden dort gut gedeihen.«
Susanna nickte stumm. Zweifellos hielt sie einen Kartoffelacker an dieser Stelle nicht unbedingt für schmückend, dachte Riona.
»Werdet Ihr mit Euren Töchtern nach Edinburgh fahren?«, richtete Mrs Parker das Wort an Gorman.
Riona verbiss sich ein Lächeln: Der Plan ihrer Mutter schien aufzugehen.
»Oh, ich möchte gerne wieder nach Edinburgh!«, schwärmte Rosalie. »Dort gibt es so viele Geschäfte, die exquisite Stoffe anbieten. Auf meine Empfehlung hin natürlich. Ich sagte ihnen, dass sie mehr Batist und Spitze in ihrem Sortiment haben müssten.«
Maureen machte eine höfliche Bemerkung dazu, während Riona mit Mühe ein Gähnen unterdrückte.
»Riona, es wäre mir eine Freude, Euch meine neueste Auswahl vorzuführen. Das könnten wir doch für den Tag einplanen, an dem die Schneiderin kommt. Ich muss mit ihr noch die letzten Details eines Ballkleides besprechen, das ich entworfen habe. Kommt Ihr, damit ich es Euch zeigen kann?«
Rosalie musterte Riona, und ihr Blick verriet deutlich, was sie von ihrem blau-gelben Seidenkleid hielt. »Vielleicht finden wir ja etwas in einer Farbe, die Euch schmeichelt.«
Riona nickte höflich und entdeckte plötzlich einen Vorteil darin, nach Edinburgh gehen zu müssen: Sie würde Rosalie nicht mehr sehen.
Nach dem Essen begab man sich in den Salon.
»Ihr werdet nicht erraten, wen ich in Ayleshire gesehen habe, Maureen«, sagte Caroline. »Agnes Haversham. Sie ist das Mädchen, von dem ich Euch erzählt habe, dass sie nach Inverness umgezogen ist. Sie ist zu Besuch gekommen. Ihr müsst sie unbedingt kennenlernen.«
»Der Pferdemarkt dauert nicht lange, aber er lockt viele Besucher an«, erklärte Mr McDermott James. »Es wird eine Menge Pferdefleisch verkauft in unserem kleinen Ort.«
»Lethson ist ein wunderschönes Fest«, schwärmte Rosalie. »Allerdings finde ich, und das habe ich auch den Ältesten gesagt, dass es besser wäre, es im Frühling zu feiern, vor der Aussaat.«
Riona verkniff sich die Frage, wie Rosalie glauben konnte, dass sie auf sie hören würden, nachdem es darum ging, die Sommersonnenwende, den längsten Tag des Jahres zu feiern, der nun mal im Juni lag und nicht im April.
Bevor die Aufmerksamkeit sich wieder auf Riona richten konnte, stand sie auf, entschuldigte sich und war zur Tür hinaus, bevor jemand protestieren konnte.
Auf dem Korridor überlegte sie, wohin sie gehen könnte. Die Gefahr, dass Drummond sich irgendwo draußen herumtrieb, ließ einen Spaziergang unklug erscheinen. Aber auf ihr Zimmer gehen wollte sie auch noch nicht.
Schließlich entschied sie sich für die Bibliothek.
James arbeitete jeden Tag vor dem Abendessen dort und auch oft danach, und als sie das Zimmer betrat, fühlte sie sich wie ein Eindringling in diesem Raum, den er zu seinem Reich gemacht hatte.
In der Mitte der Schreibtischplatte lag ein in Leder gebundenes Buch mit den gepunzten Initialen »JM«.
Zweifellos ein Tagebuch. Welche Art von Gedanken mochte ein Mann wie James MacRae da hineinschreiben? Während sie mit der Fingerspitze die Anfangsbuchstaben seines Namens nachzeichnete, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich wünschte, es zu erfahren. Doch ein Tagebuch war etwas Intimes, und es zu lesen wäre eine unverzeihliche Indiskretion.
Andererseits hatte er keinerlei Skrupel, ihre Gedanken zu lesen.
Riona kehrte dem Schreibtisch den Rücken und ließ die Augen über die Bücher in den Regalen wandern. Sie war eigentlich nicht in der Stimmung zu lesen, wollte sich jedoch irgendwie von der Grübelei über ihre Zukunft ablenken, sich vielleicht sogar in eine andere Zeit versetzen lassen. Ins alte Griechenland oder Rom mit seinen Tragödien, die ihr eigenes Schicksal im Vergleich als durchaus erträglich erscheinen ließen.
Alles wäre ihr recht – außer vielleicht einer Geschichte über unerwiderte Liebe. Oder einen Verlust, der einem einen Schmerz bereitete, der wie eine Feuersbrunst im Herzen brannte.
So wie im Moment war ihr noch nie zumute gewesen. Jeder Augenblick erschien kristallklar und schmerzvoll in seiner Intensität. Sie fühlte zu viel, nahm zu viel wahr.
Ihre Handrücken waren sonderbar empfindlich, ebenso die Handgelenke. Die Volants ihrer Halbärmel störten sie, die Spitzenmanschetten kratzten sie. Sie wünschte sich, von etwas Weichem, Kissenartigem umhüllt zu sein.
Riona fasste sich an die Kehle. Ob sie krank würde? Ihr Hals fühlte sich an, als machten hundert unvergossene Tränen darin ihr das Schlucken schwer. Ihre Augen brannten, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Und wenn sie schlief, dann träumte sie. Aber keine normalen Träume wie früher. Von James und von Küssen, die so berauschend waren, dass ihr Körper beim Erwachen vor Sehnsucht glühte.
Als sie ein Geräusch hörte und sich umdrehte, sah sie James im Raum stehen und stieß resigniert einen tiefen Seufzer aus.
»Was ist Euch, Riona?«
Sie wandte sich wieder den Büchern zu, studierte angelegentlich die Rücken. Was ist Euch? Wenn sie das wüsste, könnte sie das Problem angehen und vielleicht eine Lösung dafür finden. Oh, aber sie wusste es doch, oder?
Was ist Euch? Was fühlte sie? Verliebtheit? Liebe? Verlangen? All das und vielleicht noch mehr. Gefühle, die sie nicht empfinden sollte – nicht für diesen Mann.
»Bitte geht, James.«
»Ist Euch nicht wohl?«
Warum waren alle so besorgt ob ihres Gesundheitszustandes? Sie hätte ihm gerne geantwortet: entsetzlich unwohl, mein liebster James, und das Heilmittel seid Ihr. Aber diese Worte durfte sie eigentlich nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen.
»Doch, doch«, antwortete sie leichthin. »Es ist alles in Ordnung.«
»Warum habt Ihr den Salon dann so überstürzt verlassen? Warum wart Ihr beim Abendessen so schweigsam?«
Während sie ihn ansah, gingen ihr eigene Fragen durch den Kopf.
Warum war ausgerechnet er nach Tyemorn Manor gekommen? Warum dieser Mann mit den blauen Augen und den breiten Schultern? Warum er mit seinem Sinn für Humor und Fairness, Loyalität und Ehre? Warum James mit seiner Fähigkeit, ihr mit einem Kuss die Vernunft zu rauben?
»Ihr solltet zu den anderen zurückkehren. Rosalie und Caroline werden Euch schon vermissen.« Damit wandte sie sich wieder den Büchern zu, um ihn nicht hinausgehen zu sehen. Sie hörte seine Schritte, doch die kamen näher.
»Bitte geht, James.«
Er blieb stehen, und sie umklammerte mit beiden Händen das Bord, vor dem sie stand, um sich nicht in James’ Arme zu werfen. Lieber Gott, hilf mir, flehte sie inständig, denn sie war zu schwach, sich selbst zu helfen.
»Verzeiht mir«, sagte er frostig. »Ich war nur besorgt um Euer Wohlergehen.«
Sie schloss die Augen und betete um Standhaftigkeit.
Er legte die Hände auf ihre Schultern, und sie lehnte sich rückwärts an ihn. Nur für einen Moment. Nur lange genug, um ihn zu spüren. Dann straffte sie sich und drehte sich zu ihm um.
»Liegen Euch überall die Frauen zu Füßen, James?«
Er schien verblüfft. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«
»Was ist mit den Frauen von Gilmuir? Wie geht Ihr mit denen um?«
»Ich begegne allen Frauen gleich«, erwiderte er. »Mit Freundlichkeit.«
»Und Galanterie«, setzte sie hinzu. »Und Charme, zweifellos. Bei jedem anderen Mann würde man das nur als Höflichkeit verstehen. Bei Euch empfindet man es als überwältigend.«
»Das glaube ich nicht.«
»Aber es ist so«, insistierte sie. »Ich habe heute beim Abendessen selbst gesehen, wie Euer Charme wirkt.« Und es selbst empfunden.
Ihre Worte schienen ihn zu erschrecken. Vielleicht war es auch nur ihr bitterer Ton.
Er trat ein paar Schritte zurück und deutete eine Verbeugung an. »Verzeiht mir«, sagte er noch einmal. »Ich wollte Euch nicht stören.«
»Aber das habt Ihr getan.« Demonstrativ wandte Riona ihm den Rücken zu. Sie verbrachte tagsüber entschieden zu viel Zeit damit, über ihn nachzudenken, nach ihm Ausschau zu halten, und auch in ihren Träumen war sie ständig mit ihm beschäftigt.
Hinter ihr wurde leise die Tür geschlossen. Er war gegangen. Erst jetzt konnte sie sich entspannen.

Rory schnarchte. Das Geräusch deutete auf einen tiefen Schlaf hin. Offenbar war der Junge völlig erschöpft gewesen.
James lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Rücken und starrte an die Decke. So müde, wie er war, hätte er eigentlich leicht einschlafen müssen. Stattdessen sah er Riona vor sich, wie sie ihm vorhin in der Bibliothek begegnet war. Kurz angebunden, beinahe unhöflich, so gar nicht wie die Frau, als die er sie kannte.
Je näher ihre Hochzeit rückte, umso mehr schien sie sich zu verändern. Es war beinahe, als bereitete sie sich darauf vor, der Schatten der Frau zu werden, die er zu bewundern gelernt hatte. Sie lachte nur noch selten, ihre Bemerkungen verrieten Gereiztheit. Das unbefangene Landkind war verschwunden, an seinen Platz war eine der wohlerzogenen, jungen Damen getreten, wie sie in der Großstadt lebten. Eine baldige Ehefrau.
Dieses Wissen drückte ihn nieder wie ein auf seinen Schultern liegender Anker.
Er setzte sich auf die Kante seines Bettes und schaute zu Rory hinüber. Der Junge schnarchte noch immer, doch das war es nicht, was James dazu trieb, sich anzuziehen. Auf See hatte er schon unter bedeutend widrigeren Umständen geschlafen.
Leise schloss er die Tür hinter sich und ging hinunter in die Bibliothek. Sein Ziel war der Schreibtisch. Nachdem er mit seiner Kerze die Kerzen in dem eisernen Leuchter angezündet hatte, schloss er die Vorhänge, schlug sein Tagebuch auf und begann zu schreiben.
Das Schreiben half ihm, sich zu entspannen, klärte seinen Kopf.
Manchmal möchte ich sie fragen, was sie denkt, oder einfach nur dasitzen und ihr beim Lachen zuhören. Manchmal beim Abendessen nimmt sie mich gefangen, und ich sehe nur noch sie. Von allen Frauen, die ich je kennengelernt habe, hat keine mein Herz oder meinen Verstand angesprochen, wie sie es tut. Sie macht mich lächeln oder über Themen nachdenken, an die ich früher nie einen Gedanken verschwendet habe.
Bei Tisch schaut sie kaum einmal in meine Richtung, aber meine Augen wandern immer wieder wie magisch angezogen zu ihr. Tagsüber halte ich Ausschau nach ihr und finde sie dann ganz in einer Aufgabe aufgehend. Sogar dieser flüchtige Anblick genügt, um meine Stunden zu erhellen.
Ein Geräusch veranlasste ihn, den Blick zu heben. Riona stand in der Tür.
Einen Moment lang starrten sie einander schweigend an. Er freute sich unsagbar, sie zu sehen, aber gleichzeitig war ihm bewusst, wie unziemlich es war, hier mit ihr allein zu sein, umso mehr, als sie nur ein dünnes Nachthemd und ein Negligé darüber trug. Aus dem Zopf gelöstes Haar ringelte sich um ihr Gesicht. Ihr Haar war wie ihre wahre Natur – nicht gänzlich zu bändigen, beinahe wild.
Sie griff sich an die Kehle.
»Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie schließlich.
»Ich auch nicht.«
»Verzeiht mir meine Worte von vorhin. Ich wollte das nicht sagen.«
»Doch, das wolltet Ihr«, entgegnete er, wider Willen amüsiert. Zerknirschung passte nicht zu ihr. »Was mich interessiert, ist, warum Ihr es gesagt habt.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Rory hat da so eine Bemerkung gemacht. Ich hätte nichts darauf geben sollen. Jedenfalls bin ich froh, dass ich jetzt die Gelegenheit hatte, mich bei Euch zu entschuldigen.«
»Das war aber nicht notwendig.«
»Für mich schon.«
Sie sah ihn an, als wäre er eine Ausgeburt ihrer Phantasie. Er wollte ihr sagen, dass er ein Mann aus Fleisch und Blut war, kein Geist.
Wenn er kein irdisches Geschöpf wäre, gäbe es keine Hindernisse zwischen ihnen. Er dürfte sie berühren, wann immer er es wünschte, sie nachts besuchen, wann immer ihm der Sinn danach stand, könnte mit seinen unsichtbaren Fingern ihre Brüste streicheln, mit seinen unsichtbaren Lippen ihren Hals liebkosen und spüren, wie sie vor Lust schauderte.
Aber als durch und durch irdisches Geschöpf war ihm dies nicht vergönnt. Und so musste er tatenlos zusehen, wie sich ihre Brüste im Rhythmus ihrer Atemzüge unter dem zarten Stoff hoben und senkten, und seiner Phantasie Einhalt gebieten.
»Ich bin kein Heiliger«, sagte er mit rauher Stimme, »jedoch auch kein Mann, der nur darauf aus ist, Eroberungen zu machen.«
»Aber Ihr habt schon einige gemacht, oder?«
Wollte sie Lügen hören? Dass er noch unerfahren war? Er war weit davon entfernt. Wie weit, brauchte sie nicht zu wissen, aber er würde ihr gerne sagen, dass er noch für keine Frau empfunden hatte, was er für sie empfand.
»Wünscht Ihr Euch manchmal, Ihr wäret wieder in Cormech?«, wechselte er abrupt das Thema, womit er sie sichtlich verblüffte. »Wünscht Ihr Euch manchmal, Ihr wäret wieder arm und könntet Euer Schicksal selbst bestimmen?«
»Ohne Großtante Marys Vermögen?« Sie lächelte ihn an. »Öfter, als ich Euch sagen kann. Doch dann wird mir jedes Mal gleich klar, was für ein selbstsüchtiger Wunsch das ist. Maureen ist glücklich, und Mutter auch. Wie kann ich mir da unsere Armut zurückwünschen? Wenn wir in Cormech geblieben wären, würde ich vielleicht nie heiraten.«
»Wäre Euch das lieber?«
»Wäre-würde-hätte-könnte-Fragen sind müßig. Außerdem – wer weiß, ob ich heute nicht bedauern würde, wofür ich mich damals entschieden hätte? Und wer weiß, ob ich in einem Jahr nicht bedauern werde, was ich heute tue? Ich kann immer nur tun, was ich in dem jeweiligen Moment für das Beste halte.«
»Gibt es nichts, was Ihr in diesem Moment gerne ändern würdet?«
»O doch«, antwortete sie leise, ohne seinem Blick auszuweichen, »es gibt durchaus etwas, was ich gerne ändern würde.«
Sie errötete. Wie sie da vor ihm stand, war sie die Verkörperung der Versuchung.
Er stand auf, kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging auf sie zu, blieb jedoch kurz vor ihr stehen. Eine Prüfung für seine Beherrschung und seine Ehre. Er streckte die Hand aus, und sie tat es ihm gleich, bis ihre Fingerspitzen sich berührten.
»Ihr solltet nicht hier sein.« Seine Worte waren sowohl Tadel als auch Warnung.
»Nein«, stimmte sie zu, »das sollte ich nicht. Oder Ihr solltet es nicht sein. Wir sollten nicht miteinander hier sein. Nicht bei Nacht zumindest.«
Er schaute über seine Schulter zu den geschlossenen Vorhängen hinüber. Vielleicht schien der Mond. Vielleicht ließ dort draußen eine Brise das Laub der Bäume erzittern. Vielleicht war es kalt. Vielleicht strichen Tiere durch die Nacht. Hier drinnen war nichts davon zu ahnen. In diesem stillen Zimmer gab es nichts als ihrer beider Gefühle.
Und keiner von ihnen machte Anstalten zu gehen.
Sie wurden durch die bloße Berührung ihrer Fingerspitzen zusammengehalten, so fest, als wäre sie ein Eisenband. Aber es verband sie noch mehr, dachte er – Neugier und Humor, Klugheit und Marotten, Wünsche und Verlangen.
Ein Geräusch vor dem Fenster riss Riona aus ihrer Verzauberung. Sie ließ ihre Hand sinken. Lächelnd ging sie zu der Bücherwand, zog einen Band heraus und ging damit zur Tür.
Er schaute ihr nach, so erregt, dass er am ganzen Leib zitterte.







Kapitel 17
Jedes Jahr musste der vom Wye abgezweigte Kanal einmal gereinigt werden, damit die Bewässerung der Felder gewährleistet war. Hölzerne Verschlüsse unterbrachen in Abständen den Wasserlauf, wodurch nicht nur der Wasserstand, sondern auch die Fließgeschwindigkeit reguliert wurde.
Die Falze, in denen die Bretter rechts und links steckten, mussten von Zeit zu Zeit ersetzt werden, da sie ständig im Wasser waren und aufquollen. Ned arbeitete am Wehr in der unmittelbaren Nähe des Flusses, wo die Strömung stark war. Riona und einige andere Frauen schleppten den an den Wehren abgelagerten Schlamm zu den im Westen gelegenen, frisch kultivierten Feldern.
Sie war froh, dass James sie nicht so sah, denn bei dieser Arbeit bot man keinen schönen Anblick. Ihre Schuhe waren durchweicht, quietschten bei jedem Schritt, ihr Kleid war schmutzig und ihr Zopf in Auflösung begriffen.
Die Frauen bewegten sich mit ihrer schweren Last im Gänsemarsch zu den Feldern und zurück, und Riona zählte ihre Schritte, um sich davon abzuhalten, an James zu denken.
Er war zu Gormand McDermott geritten, den er wegen irgendeines Flussbootes beraten sollte, hatte sie ihre Mutter sagen hören, doch sie hielt das für eine Ausrede. Gormans Töchter waren im heiratsfähigen Alter, und McDermott wäre ein Narr, wenn er in James nicht einen Kandidaten für einen erstklassigen Schwiegersohn erkannt hätte. Außerdem hatten Rosalie und Caroline ihren Vater bestimmt bedrängt, sich einen Grund einfallen zu lassen, James einzuladen.
»Riona?«
Sie schrak aus ihren Gedanken auf, erkannte, dass sie an der Reihe war, und reichte ihren Korb einem der Männer, die den Kanal auf der anderen Seite des Verschlusses reinigten, an dem Ned arbeitete. Er versuchte, das obere der beiden Bretter, die die Holztafel bildeten, in den Falz zu hämmern, und fluchte unterdrückt, weil er aufgequollen war und das Brett nicht gleiten ließ.
Riona war wieder einmal auf dem Rückweg von den Westfeldern, als sie bemerkte, dass etwas passiert war. Die Reihe der Frauen wandelte sich bei Ned zu einem Gedränge.
Riona kämpfte sich nach vorne durch. »Was ist los?«
»Neds Arm ist eingeklemmt.«
Leichenblass steckte der Verwalter halb über, halb unter Wasser fest.
Riona setzte ihren Korb ab und kniete sich ans Ufer. »Wie kann ich helfen, Ned?«
»Holt etwas aus der Schmiede, mit dem wir das obere Brett hochstemmen können. Eine lange Stange oder so was.« Das Sprechen fiel ihm merklich schwer.
Sie nickte, stand auf, raffte ihre Röcke und rannte los.
In der Schmiede war niemand, und so schaute sie sich nach einem möglichen Hebel um und sah ihn neben der Tür hängen: eine lange, flache Eisenstange, die, wie sie sich erinnerte, zum Wechseln von Wagenrädern benutzt wurde.
Als sie gerade mit ihrem Fund loslaufen wollte, hörte sie Hufgetrappel und drehte sich um. James kam in den Hof geritten. Sie winkte ihn mit der freien Hand zu sich. »Ihr müsst mitkommen und Ned helfen!« Mit wenigen Worten schilderte sie ihm, was geschehen war.
Er saß ab, nahm ihr die Stange ab und begleitete sie zum Kanal. Nachdem er die Lage mit einem schnellen Blick eingeschätzt hatte, zog er seinen Rock aus, sprang mit der Eisenstange ins Wasser – und verschwand. In diesem Moment wurde Riona klar, dass der Wasserspiegel stieg.
Neds Lippen schimmerten bereits bläulich. Sie ging wieder auf die Knie hinunter, ließ sich diesmal jedoch ins Wasser gleiten.
»Was tut Ihr da?«, fragte Ned, doch seine Stimme hatte ihre Strenge verloren.
»Euch helfen«, antwortete sie vor Kälte zitternd und richtete ihn, mit beiden Händen gegen seinen Rücken drückend, auf. Die Strömung schien stärker zu werden, und das Wasser reichte ihm bis zum Kinn. Wenn James ihn nicht befreien könnte, müsste Ned vielleicht ertrinken.
James tauchte auf und warf die Haare nach hinten. »Ich hab’s gleich geschafft, Ned. Haltet durch.«
»Habe ich eine Wahl?« Neds Sarkasmus machte Riona hoffen.
Sie tauschte über seine Schulter hinweg ein Lächeln mit James. Im nächsten Augenblick war er wieder untergetaucht. Gleich darauf hörte sie Ned unterdrückt fluchen, und dann durchbrach ein Ende des Brettes die Wasseroberfläche.
Riona fuhr unter Wasser mit der Hand an seinem Ärmel entlang. »Könnt Ihr den Arm heben?«
»Das könnte ich, wenn ich ihn spüren würde, Mädchen.«
Vorsichtig hob sie den Arm am Ärmel hoch. James schaute von der anderen Seite des Verschlusses aus zu.
»Ist er frei?«
»Ja.«
Ned bewegte sich und verzog das Gesicht. »Ich bin zwar aus der Falle entkommen«, sagte er, »aber wie es aussieht, habe ich Narr mir den Arm gebrochen.«
James kletterte ans Ufer und kam herüber, kniete sich hin und streckte Riona die Hand entgegen.
Sie schüttelte den Kopf. »Helft erst Ned.«
»Ich helfe erst Euch und dann Ned«, erwiderte er entschieden.
»Ihr seid ein ausgesprochen dickköpfiger Mann, James MacRae«, sagte sie mit finsterer Miene.
»Und Ihr, Miss McKinsey, steht mir darin nicht nach.«
Sie ergriff seine Hand, und er zog sie aus dem Kanal.
Das nasse Kleid klebte an ihrem Körper, überließ nichts der Phantasie. In diesem Moment wünschte Riona, ihr Mieder wäre aus Leder und nicht aus Leinen – dann wäre sie zumindest ein wenig gegen seinen Blick geschützt.
James bückte sich, hob seinen Rock vom Boden auf, wohin er ihn hatte fallen lassen, und legte ihn ihr um die Schultern.
»Ihr werdet Euch erkälten«, sagte er, ohne sie anzusehen.
Sie überkreuzte die Arme und zog die Revers über ihren Brüsten zusammen. »Ihr auch.«
Er schüttelte den Kopf, stieg zu Ned hinunter und half ihm aus dem kalten Nass. Die umstehenden Frauen jubelten, und Riona fragte sich, ob sie wohl auch fasziniert von James waren oder einfach nur erleichtert.
Neds Arm hing schlaff herunter, seine Hand war bläulich verfärbt.
»Ich habe keine Zeit für eine Verletzung«, brummte er zornig. »Wie soll ich mit einem gebrochenen Arm meine Arbeit tun? Man sollte mich erschießen, wie man es mit einem nutzlosen Pferd tut.«
»Ich werde helfen«, erbot sich James.
»Ach ja? Ich dachte, Ihr wolltet möglichst schnell wieder weg.«
Die beiden Männer tauschten einen Blick.
»War Euer Besuch bei Mr McDermott erfolgreich?«, fragte sie scheinbar leichthin.
»Ja.«
Das war alles. Keine Bemerkung über Rosalie oder Caroline oder auch nur über McDermotts Gut. Seine Miene war gleichgültig, beinahe abweisend, fast, als wäre er ein Fremder. War das der Mann, der sie vor ein paar Tagen so leidenschaftlich geküsst hatte?
Nach dem es sie noch vor ein paar Minuten so gelüstet hatte?
Sie erinnerte sich an den Tag nach seiner Ankunft auf Tyemorn Manor, als sie das Gleiche erlebt hatte. War dieses Verhalten dazu gedacht, Abstand zwischen ihnen zu schaffen?
Sie beschleunigte ihre Schritte und eilte den beiden Männern voran nach Hause. Von Ned war kein Wort der Klage zu hören, und wenn Riona sich von Zeit zu Zeit nach ihm umschaute, deutete abgesehen von seinen zusammengepressten Lippen nichts darauf hin, dass er Schmerzen hatte und sicherlich erbärmlich fror.
»Was in aller Welt ist geschehen?«, fragte Susanna, die das Grüppchen durchs Küchenfenster hatte kommen sehen und nach draußen gelaufen war. Missbilligend musterte sie Ned. »Was habt Ihr angestellt, törichter Mann?«
»Das ist genau das, was ich jetzt brauche«, knurrte Ned. »Eine Strafpredigt. Meint Ihr, ich habe mir nur den Arm gebrochen, um Euch zu ärgern?«
Sie wechselten einen Blick, und schließlich erhellte ein kleines Lächeln Susannas Miene.
»Ob Ihr es geplant habt oder nicht, Ihr alter Ziegenbock, ich muss Euch auf jeden Fall behandeln. Und als mein Patient werdet Ihr tun, was ich Euch sage.«
Neds Augen wurden schmal. »Das gefällt Euch, nicht wahr?«
Riona hatte den starken Verdacht, dass die beiden mehr zueinander gesagt hätten, wenn sie und James nicht dabei gewesen wären. Als Ned ins Haus ging, wandte sie sich an James. »Könnte es sein, dass er nicht halb so böse auf sie ist, wie er klingt?«
»Kein Mann gesteht gerne ein, dass er schwach ist«, antwortete James. »Und erst recht nicht einer wie Ned, der sich hinter Brummigkeit verschanzt.«
»Wie ist es mit Euch, James? Widerstrebt es Euch ebenfalls, Eure Schwächen zu zeigen, oder habt Ihr gar keine?«
Wieder verschloss sich sein Gesicht, wurde sein Blick beinahe unfreundlich. Mr McDermotts Töchter kannten ihn bestimmt nur von seiner charmanten Seite, dachte Riona verärgert.
»Wie geht es Rosalie und Caroline? Habt Ihr sie gesund und munter vorgefunden?«
»Gesund und munter. Die beiden sind besonders reizend.«
»Ach wirklich?«, sagte sie kühl. »Dann werdet Ihr sie in Zukunft ja vielleicht öfter besuchen.«
»Seid Ihr etwa eifersüchtig?«
Ihr Lachen klang sogar in ihren eigenen Ohren schrill. »Dazu habe ich kein Recht.«
»Ich bin es«, sprach er aus, was besser unausgesprochen geblieben wäre. »Ich bin es, Riona. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass Euch ein anderer Mann küsst oder berührt.«
»Nicht, James. Bitte.« Wie geschickt er den Spieß umgedreht hatte.
»Du solltest machen, dass du aus den nassen Sachen herauskommst«, sagte Susanna von der Tür her.
»Ihr ebenfalls, James.« Riona bemerkte erst in diesem Augenblick, dass auch seine nasse Kleidung unziemlich enthüllend wirkte, und das stellte sie nicht anhand seines breiten Brustkorbes fest.
Als ihr Blick nach oben wanderte, entdeckte sie eine bisher nie gesehene Glut in seinen Augen.
Ihre Wangen wurden warm. Sie nahm seinen Rock von den Schultern und reichte ihn ihm dankend.
Bevor er reagieren konnte, war sie in die Küche entkommen und von dort aus auf dem Weg zu ihrem Zimmer.

»Seid Ihr jetzt glücklich?«, fragte Ned Susanna, als sich die Küchentür hinter James schloss, der gegangen war, um sich umzukleiden. Stirnrunzelnd schaute er erst Susanna an und dann seinen nutzlosen Arm. Es gab noch so viel zu tun vor der Ernte – wie sollte er das jetzt schaffen? Es war ja nett von James, seine Hilfe anzubieten, aber im Grunde wäre es besser, wenn der junge Mann verschwände, dachte er. Und zwar möglichst bald. »Die beiden haben sich ineinander verliebt. War es das, was Ihr wolltet?«
Sie sah ihn an, als wüsste sie nicht genau, ob sie ihm ins Gesicht lügen oder gestehen sollte. »Das bildet Ihr Euch ein«, wiegelte sie ab und krempelte seinen Ärmel hoch.
Als sie seinen Arm streckte, biss er die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz nach Luft zu schnappen. »Ihr habt doch wohl auch gesehen, wie die beiden einander anschauen«, sagte er dann.
Susanna stand auf, verließ den Raum und kam mit einem Deckelkorb zurück. Sie öffnete ihn und nahm eine Rolle Verbandsleinen und zwei schmale Brettchen heraus. Susanna McKinsey war für die Behandlung aller möglichen Verletzungen gerüstet, und das war gut so, denn das Leben auf einer Farm brachte allerhand Gefahren mit sich. »Zwischen den beiden knistert es, wie wenn ein Blitz herniederfährt.«
»Harold McDougal ist ein fürchterlicher Mensch. Riona hat etwas Besseres verdient.«
»Soviel ich gehört habe, bekommt Riona genau, was sie verdient.«
Susanna legte die beiden Brettchen seitlich an seinen Arm und wies ihn an, sie festzuhalten, während sie den Verband entrollte.
»Sie hat sich zwar töricht benommen«, räumte sie ein, »aber eine so leichte Verfehlung rechtfertigt keine Strafe wie eine Ehe mit Harold McDougal.«
Sie begann, den Arm zu bandagieren.
»Warum habt Ihr der Verbindung dann überhaupt zugestimmt?«
Sie seufzte tief. »Ich wägte das Glück der einen Tochter gegen das der anderen ab. Maureen ist so verliebt in Samuel Hastings, und ich wollte nicht, dass ein Skandal ihr das zerstörte. Aber wie es scheint, habe ich Riona damit zu einer Ehe ohne Liebe verurteilt.«
»Sie wird nicht die erste Frau sein, die aus anderen Gründen heiratet denn aus Liebe.«
»Das weiß ich auch, aber in den meisten Fällen verbindet die Paare doch wenigstens gegenseitiger Respekt. In Rionas Fall ist der meiner Meinung nach nicht gegeben. Wenn Harold Riona achten würde, hätte er sie nicht in diese Lage gebracht, und sie kann einen Mann nicht achten, der sich die Heirat mit ihr erschwindelt hat.«
»Was schwebt Euch also vor?«
»Ich bin nicht sicher«, antwortete sie, und er fasste dieses Geständnis als Auszeichnung auf. »Als James hierherkam, dachte ich gleich, dass er einen wundervollen Schwiegersohn abgeben würde.«
»Ohne darüber nachzudenken, wie es dazu kommen sollte?«
Sie nickte widerstrebend.
»Und wie stellt Ihr Euch das nun vor?«
»Ich kann nur hoffen, dass sich alles irgendwie zum Guten wendet. Ist das töricht von mir?«
»Ihr glaubt eben noch an Wunder, obwohl Ihr inzwischen wissen müsstet, dass es die nicht gibt.«
»Vielleicht habt Ihr recht.«
»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte er aufrichtig.
Sie lächelte, und es war, als bräche während eines kurzen Nachmittagsgewitters die Sonne durch die Wolken.
»Ach Ned, Ihr seid ein alter Sauertopf. Vielleicht wird ja doch etwas Schönes geschehen.«
Das Einzige, was Ned kommen sah, war ein Debakel.

Maureen saß vor dem Gutshaus nahe einer großen Eiche in einer Laube.
Es war ein herrlicher Frühsommertag, und er machte sie unaussprechlich traurig, denn sie hatte niemanden neben sich, mit dem sie ihn genießen oder über ihn sprechen konnte. Riona war wie üblich irgendwo auf dem Gelände und ihre Mutter im Haus. Susanna wirkte immer am glücklichsten, wenn sie vor lauter Arbeit nicht wusste, wo ihr der Kopf stand.
Maureen war endlich mit den Hochzeitsgeschenken für Riona fertig geworden, zwei Nachthemden, die sie reich mit Blumen bestickt hatte, die auf Tyemorn Manor blühten – eine kleine Erinnerung an Dinge, die ihre Schwester liebte.
Wieder einmal musste Maureen daran denken, wie sehr sie beide sich unterschieden. Nicht nur im Aussehen und Wesen, sondern auch, was ihr Glück anging.
Sie betrachtete den Brief auf ihrem Schoß, strich mit den Händen zart über die schwarze Schrift, ein Vorgeschmack auf die darin enthaltene Botschaft.
Samuels Schrift war so viel energischer als er selbst. Obwohl Soldat, war er ein sanfter Mann. Was er im Allgemeinen allerdings verbarg. Ihr jedoch war er aufrichtig begegnet, hatte ihr seine Liebe zu Büchern und Gedichten offenbart und andere Geheimnisse, die er, wie er ihr gestand, niemandem sonst anvertraut hatte.
Was würde ihr dieser Brief bescheren? Neue Einzelheiten über seinen Standort? Über seine Kameraden? Inzwischen kannte sie schon viele ihrer Eigenheiten und Angewohnheiten. In nicht allzu ferner Zukunft würde sie die Männer in Vorbereitung auf ihre Rolle als Ehefrau eines Offiziers auch persönlich kennenlernen.
Aber Samuel würde nicht auf Dauer beim Militär bleiben. Er hatte ihr gestanden, dass er in die Politik gehen wollte. Vielleicht würde er eines Tages sogar für ein Staatsamt kandidieren. Doch die Zukunft erschien ihr im Moment sehr fern.
Schließlich öffnete Maureen mit dem Fingernagel den Brief. Offenbar gab es viel zu erzählen, denn Samuel hatte den Bogen auf beiden Seiten beschrieben.
»Einen guten Morgen«, wünschte ihr eine Männerstimme.
Als Maureen aufschaute, sah sie James vor sich stehen, in einer Hand eine Reitgerte, in der anderen die Zügel seines Pferdes.
»Ich habe Euch gar nicht kommen hören«, sagte sie lächelnd. »Ist das nicht merkwürdig?«
»Ihr wart in Euren Brief vertieft. Verzeiht, dass ich Euch gestört habe.«
»Er ist von Samuel«, erklärte sie.
»Eurem Verlobten?«
»Nein.« Sie spürte ihre Wangen warm werden. »Aber ich hoffe, dass er das eines Tages sein wird.«
Wieder schaute sie auf den Brief hinunter. »Er schreibt über sein Regiment, und zu meiner Überraschung fasziniert mich das Soldatenleben.«
»Ist er in Edinburgh stationiert?«
»Da war er zu Anfang. Jetzt ist er in Inverness – bei einem Fencible-Regiment. Habt Ihr von den Fencibles gehört?«
Er schüttelte den Kopf.
»Sie haben die Aufgabe, die schottische Küste zu bewachen. Seit Beginn der Unruhen in den Kolonien fürchtet die Regierung den Einmarsch der Franzosen.« Zu ihrer Verwunderung lächelte er, aber gleich darauf begriff sie es.
»Meine Familie hat viele Schiffe für die Franzosen gebaut«, sagte er. »Ich hoffe sehr, dass sie nicht einmarschieren, denn dann säße ich zwischen zwei Stühlen. Wem sollte ich die Stange halten? Unseren Kunden oder den Engländern?«
Maureen beschloss, diese Information nicht an Samuel weiterzugeben.
»Ist es nicht an der Zeit, dass die Schotten das Vergangene vergessen? Wir gehören jetzt zu England.«
Er schlang die Zügel seines Pferdes um einen Ast, und Maureen nahm ihre Röcke beiseite, um James Platz auf der Bank zu machen.
»Ungerechtigkeit lässt sich sehr schwer vergessen«, erwiderte er. »Aber im Lauf der Jahre sterben die direkt Betroffenen allmählich weg, und wir aus der nächsten Generation kennen die Vorfälle nur aus zweiter Hand.«
»Glaubt Ihr, dass Schottland und England wieder gegeneinander kämpfen werden?«
»Nicht, wenn die Schotten sich Englands Gesetzen unterwerfen. Mein Vater erzählt allerdings Geschichten, angesichts derer sich mir die Frage aufdrängt, wie die Highlander es jemals über sich bringen sollen, den Engländern zu vergeben.«
Trotz allen Interesses am Militärwesen war Maureen nicht bereit, über Krieg zu sprechen. Sie wollte sich nicht mit dem Gedanken befassen, dass Samuel sich in Gefahr befand.
»Habt Ihr Euch auf Tyemorn Manor umgesehen?«, fragte sie mit einem Blick zu seinem Pferd.
»Ja. Es ist ein herrlicher Besitz.«
»Ich habe nie reiten gelernt«, sagte sie. »In Cormech konnten wir uns kein Pferd leisten, und hier sind die Pferde Arbeitspferde.«
Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander.
Dann fragte James plötzlich: »Was haltet Ihr von diesem McDougal?«
Die Frage überraschte sie nicht – jeder, der ihn mit ihrer Schwester sah, würde wissen, weshalb er sie stellte –, aber sie wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte.
»Ist er ein Mann von Ehre?«
Sie hielt ihn nicht dafür, aber das konnte sie James unmöglich offenbaren. Schließlich würde Harold bald ihr Schwager sein.
»Das solltet Ihr lieber Riona fragen«, wich sie aus. »Sie kennt ihn viel besser als ich.«
»Würdet Ihr ihn heiraten?«
Die Frage überraschte sie nun doch. Sorgsam faltete sie den Brief zusammen und wünschte, James hätte sie nicht beim Lesen gestört. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie zögernd. »Nein, ich denke nicht.«
»Warum nicht?«
Sie stand auf. Wenn sie bliebe, würde er nicht lockerlassen, bis sie irgendetwas ausplauderte, was sie über ein zukünftiges Familienmitglied nicht ausplaudern sollte.
»Das kann ich Euch nicht sagen, James. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt – ich habe zu tun.«
Sie steckte Samuels Brief ein und floh regelrecht.







Kapitel 18
Sie stand in einem durchscheinenden Gewand am Hexenbrunnen. Das Haar fiel ihr in gefälligen Wellen bis auf die Hüften. Sie hatte das Gefühl, schön zu sein, war mit sich im Reinen.
Ihre Haut war elfenbeinzart, ihr Mund voll und rot, und ihre Augen glänzten. Ihr Körper fühlte sich anders an, irgendwie wach.
Es war, als hielte die Welt um sie her in gespannter Erwartung den Atem an. Plötzlich war James da, trat aus einem Nebel, der über dem Boden waberte. Er streckte ihr die Arme entgegen, und sie wollte zu ihm, doch der Brunnen trennte sie. Langsam ging sie darum herum, wobei sie mit einer Hand auf dem rauhen steinernen Rand entlangfuhr und die andere herunterhängen ließ.
Kein Vogel zwitscherte in der Stille, kein Tropfen platschte von dem Eimer ins Wasser. Keine Blätter fielen, keine Blumen blühten, und die Luft war gleichzeitig warm und kalt, als wollte ihr träumender Verstand keine Jahreszeit erkennen.
James war wie ein römischer Soldat in eine rote, wollene Tunika und lederne Rüstung gekleidet. Als sie sich ihm näherte, nahm er den Helm ab und enthüllte sein schwarzes Haar und seine makellos modellierten Züge. Seine hellblauen Augen blickten ihr unverwandt entgegen.
Als sie bei ihm anlangte, hob er die Hand und berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. Erst in diesem Moment erkannte sie, wie kalt ihr war. Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand, und er küsste sie. Ihre Lippen wurden warm, sie atmete schneller, und ihr Körper fieberte ihm entgegen.
Sie legte die Hände auf seine Brust und spürte seine kräftigen Herzschläge.
Sein Lächeln tat ihr gut. Obwohl sanft tadelnd, ließ es all ihre Ängste und Sorgen schwinden. Wieder küsste er sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn, als er den Kuss vertiefte.
Plötzlich machten Tränen ihr die Kehle eng, als hätte sie gefürchtet, dass dieser Augenblick nie kommen würde, und weinte nun vor Dankbarkeit. Wie es in Träumen oft geschieht, wechselte die Szene abrupt.
Harold McDougal stand im Eingang zum Garten. »Kommt«, sagte er. »Maureen braucht Euch. Sie weint, und ich kann sie nicht trösten.« Im nächsten Moment änderte der Traum sich erneut. Harolds Gesicht hatte sich verändert. Die Maske der Liebenswürdigkeit war der Verdrießlichkeit gewichen.
Ihr träumender Verstand rief nach James, und er erschien wie ein Racheengel, bannte Harold mit einem Wort und wandte sich ihr zu. Auf einmal küsste er sie wieder, und wieder verlor sie sich darin.
Dann war sie in der Bibliothek, saß auf dem Schreibtisch, die Füße auf dem Stuhl, und zwischen ihren Beinen, ihre Knöchel umfassend, saß James und grinste schelmisch zu ihr herauf.
Ihr Nachthemd hatte einen Stehkragen und war bis zur Taille mit vielen Knöpfchen geschlossen.
Er stand auf, schob einen Finger zwischen zwei Knöpfe und streichelte ihre hochstehende Brust.
Als sie scharf die Luft einzog, legte er ihr zwei Finger auf die Lippen.
Er öffnete den obersten Knopf und liebkoste ihre Halsgrube. Sein Schweigen war beredter als tausend Worte.
Sie ballte eine Hand zur Faust, doch er ließ sich Zeit, lächelte nur über ihre Ungeduld.
Nachdem er den zweiten Knopf geöffnet hatte, schob er drei Finger in den Ausschnitt und fuhr über ihr Schlüsselbein und von dort weiter über ihre Brust. Dann, wie um sie zu necken, zog er die Hand zurück und strich über ihr Nachthemd, als wollte er sie beruhigen.
Ihre harten Knospen drängten von innen gegen den dünnen Stoff. Riona stöhnte im Traum auf.
Wieder wurde ein Knopf geöffnet.
Sie verschränkte die Hände zwischen ihren Brüsten, während er den Mund erst auf die eine Spitze drückte und dann auf die andere.
Er griff in ihr Haar, zog sanft ihren Kopf nach hinten, um sie wieder zu küssen, murmelte etwas, eine Beschwichtigung, eine Warnung, einen Befehl, und sie gehorchte, gefangen in seinem Charme und ihrem Verlangen.
Und so erwachte sie, mit der Berührung seiner Lippen auf den ihren und seinem Flüstern in ihren Ohren, und versuchte, indem sie ihr Kissen umklammerte und die Augen zukniff, den Traum festzuhalten. Ihr Körper vibrierte noch immer vor Erregung, und das Atmen fiel ihr schwer. Schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus und öffnete bedauernd die Augen.
Sonnenschein drang durch das Laub der Bäume vor dem Fenster zu ihr herein und malte Spitzenmuster an die Decke.
Sonnenschein?
Entsetzt sprang sie auf und spähte auf den Flur. Maureen war eben im Begriff, ihr Zimmer zu verlassen.
»Wie spät ist es?«, fragte Riona in Panik.
»Was ist denn los?«
»Der Lethsonkuchen!«, rief sie. Gütiger Gott, der Kuchen! »Ich muss Tau für den Kuchen für die Dorfältesten sammeln!«
Sie schlug die Tür zu und kleidete sich in Windeseile an, wobei sie unaufhörlich vor sich hin murmelte.

James stand am Fenster, als eine Bewegung seine Aufmerksamkeit erregte. Riona rannte, die Röcke bis zu den Waden gerafft und mit fliegendem Zopf, zur Blumenwiese. Dort angelangt, blieb sie stehen, und lächelnd beobachtete er, wie sie mit einer schräg gehaltenen, großen Schüssel in der Hand gebückt im Kreis herumzuwirbeln begann, um Tau von den Gräsern aufzufangen.
Die Ältesten hatten ihr eine vertrackte Aufgabe übertragen.
Sie suchte sich eine andere Stelle und drehte sich erneut um die eigene Achse, aber er bezweifelte, dass die Sonne noch genügend Tau für den Kuchen übrig gelassen hatte.
Riona vollführte ihren Tanz inzwischen an einem dritten Platz.
Voller Mitgefühl beschloss James, zu ihr zu gehen.
»Habt Ihr Erfolg?«, fragte er, als er von hinten an sie herantrat.
Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Dann fuhr sie zu ihm herum und beschattete mit der freien Hand ihre Augen. Mit einem Blick in die Schüssel antwortete sie geknickt: »Es sind nur ein paar Tropfen – nicht annähernd genug für den Kuchen.«
Er hielt die Flasche hoch, die er hinter dem Rücken versteckt hatte, und schüttete ein paar Spritzer in die Schüssel. Der scharfe Geruch von Whisky stieg auf.
Riona lächelte verschmitzt. »Ich werde den Ältesten sagen, dass ein Kobold mit einem Elixier des Weges kam und mich zwang, es in den Teig zu mischen.«
»Der Kuchen wird ihnen bestimmt besser munden als ein mit Tau gebackener.«
Mit der Schüssel in den Armen ging sie neben ihm her zum Haus zurück.
»Welche anderen Pflichten harren Eurer denn heute noch?«, fragte er.
»Wir müssen die Tische für die Erfrischungen morgen vorbereiten. Und das Pech und das Holz auf die Karren laden, die heute Nachmittag kommen.« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Die Burschen aus dem Dorf sammeln in der Woche vor Lethson auf allen Bauernhöfen Pech ein, und heute ist unser Gut an der Reihe. Die größten Lethsonfeuer werden auf Tyemorn angezündet, weil wir die höchsten Hügel der ganzen Gegend haben.«
»Warum Feuer? Als Signale?«
»Nein. Um die Drachen zu vertreiben.«
»Die Drachen?« Er hielt ihr die Tür auf.
»Vor langer Zeit glaubten die Menschen, dass auf den Feldern Drachen lebten, die vertrieben werden mussten, damit die Ernte reich würde. Darum läuft zur Sommersonnenwende noch heute jeder Bauer mit einer brennenden Fackel um sein Land herum, um etwaige dort lauernde Drachen zu verscheuchen.«
»Und wer wird das auf Tyemorn tun?«, fragte James.
»Ihr natürlich«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Ned kann es ja nicht mit seinem gebrochenen Arm. Oder wollt Ihr nicht?«
»Doch, selbstverständlich«, versicherte er. »Es wird mir eine Ehre sein.«
Er stand in der Küchentür und beobachtete Riona. Die Köchin war seltsamerweise nicht da. Polly kam zweimal herein und verschwand nach einem kurzen Blick wieder, wobei sie die ihr auf dem Fuß folgende Abigail mit sich zog. Es war, als hätte sich der Haushalt verschworen, sie beide miteinander allein zu lassen.
»Man kann dabei nichts falsch machen«, sagte Riona in gereiztem Ton. Es dauerte einen Moment, bis James begriff, dass sie mit sich selbst sprach. »Schließlich ist es nur ein Kuchen. Jeder Mensch kann einen Kuchen backen, wenn er muss.«
Sie spähte in die Schüssel und runzelte die Stirn.
»Ich kann es nicht«, gestand er lächelnd.
»Euch haben die Ältesten es ja nicht aufgetragen.« Jetzt galt ihr Stirnrunzeln ihm. Sie reichte ihm einen Korb und deutete mit dem Kinn in Richtung Ausgang.
»Ich brauche Eier. Mindestens sechs.«
»Und ich soll sie holen?«
»Wenn Ihr so freundlich sein wollt.« Ihr Lächeln war von Besorgnis überschattet.
»Nur gegen Bezahlung.«
»Bezahlung?«, echote sie verdutzt.
»Einen Kuss.«
Ihre Augen verengten sich. Schweigend starrte sie ihn an.
Nach ihrem Ausflug neulich hätte er klüger sein sollen, aber in ihrer Gegenwart verließ ihn die Klugheit. Er wollte sie berühren. Sie küssen. Sie lieben.
»Einen Kuss«, wiederholte er und ging.
Als James den Hühnerhof betrat, nickte er den dort Arbeitenden zu und streckte den Kopf in den Legestall, um ein paar Eier einzusammeln.
In die Küche zurückkehrend, hörte er Riona neuerlich vor sich hin murmeln. »Ein Schuss Milch und so viel Zucker wie Tau.« Bei seinem Eintreten schaute sie auf, stellte die Flasche wieder auf den Tisch, wo er sie hingestellt hatte, und lächelte ohne ein Anzeichen von Zerknirschung.
»Ich dachte mir, ein paar Tropfen mehr könnten nicht schaden.« Sie drückte den Korken in den Flaschenhals.
James grinste nur schweigend.
Nachdem sie dem Teig die von ihm gelieferten Eier und einige andere Zutaten beigefügt hatte, nahm sie die Schüssel in den Arm und begann, die Mischung mit einem großen Holzlöffel zu verrühren, was sie abwechselnd mit Verwünschungen und Stoßgebeten begleitete. James lehnte am Türrahmen und verfolgte ihre Bemühungen gleichermaßen amüsiert und fasziniert.
Er hatte sie von dem Moment an, da ihre Blicke sich zum ersten Mal trafen und sie einander anlächelten, als seinen Besitz betrachtet. Riona gehörte ihm, auch wenn sie das noch nicht wusste.
Verbissen mit dem Teig kämpfend, kam sie um den Tisch herum und blieb vor ihm stehen.
»Ich habe Euch gesagt, dass ich eine schrecklich schlechte Köchin bin, oder?«
»Ja, das habt Ihr«, bestätigte er mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es ihr die Anspannung nehmen würde.
Doch sie schaute noch immer besorgt drein und schlug den Teig, als wollte sie ihn töten.
»Ich verstehe mich besser darauf, Dinge wachsen zu lassen, als sie zu kochen.« Sie ging zum Tisch zurück und goss den Teig in eine Reine.
»Ohne das eine wäre das andere nicht möglich. Vielleicht ist das Talent, Dinge wachsen zu lassen, das wichtigere.«
»Kann sein.« Sie dachte darüber nach. »Jedenfalls finde ich es schade, etwas, auf dessen Wachstum man viel Zeit und Mühe verwendet hat, am Ende zu verbrennen.«
Sein Lachen verblüffte ihn ebenso wie sie – aber er war in diesem Moment, abgesehen von ein paar kleinen Einschränkungen, wirklich und wahrhaftig glücklich.
»Außerdem bin ich zu ungeduldig«, gestand sie. »Ich will immer, dass alles gleich fertig ist, ohne dass ich mich darum kümmern muss. Ich habe keine Zeit, stundenlang den Pudding umzurühren oder zu warten, bis die Brötchen gebacken sind. Am liebsten würde ich alles in einen großen Topf tun und das Essen später, wenn ich hungrig bin, fertig vorfinden.«
Sie trug den kostbaren Kuchen zum Herd und öffnete den Backofen, doch bevor sie die Reine hineinschob, goss sie einen Löffel Wasser auf das Eisen. Die Tropfen hüpften wie winzige Bälle und verdampften. Offenbar wurde auf diese Weise geprüft, ob die richtige Temperatur erreicht war, schlussfolgerte James.
»Das Einzige, was ich zur Not kochen könnte, wäre der Fischeintopf, den unser Koch uns auf See vorsetzte – mit Köpfen und Schwänzen und Algen.«
Rionas Gesicht war flammend rot von der Hitze und ihr Haar wirr, als wäre er mit allen zehn Fingern hineingefahren. Der Gedanke reizte ihn.
Sie wandte sich ihm zu. »Das klingt nicht gerade appetitlich. Ich bin ziemlich gut im Strümpfestopfen – und ich kann ganz gut sticken. Vielleicht sollte ich mich mit diesen Fertigkeiten zufriedengeben.«
Die Köchin streckte den Kopf zur Tür herein. »Kann ich meine Küche schon zurückhaben?«, fragte sie. »Das Mittagessen muss vorbereitet werden.«
Riona nickte. »Ich danke Euch für Eure Geduld – und dafür, dass Ihr mir Euer Reich überlassen habt.«
Die Frau trat ein, band sich die Schürze um, nickte lobend, als Riona Ordnung machte. »Ich habe auch einmal angefangen«, erwiderte sie, »und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem jemand über die Schulter schaut.« Sie bedachte James mit einem neugierigen Blick.
Er lächelte sie wortlos an und verließ die Küche, um sich wieder seinen Nachforschungen und Aufgaben zu widmen.

Thomas’ Wunde pochte, und jedes Pochen erinnerte ihn an den MacRae. Das verdammte Pferd war nicht bereit, sich schneller als im Trab fortzubewegen, und er befürchtete, dass er sein Ziel nicht mehr erreichen würde. Schweiß rann ihm von der Stirn und brannte in den Augen. Hin und wieder wurde ihm so schwindlig, dass er versucht war, anzuhalten und sich unter einem Baum auszuruhen. Aber auch das hatte er bei den Engländern gelernt: große Schmerzen zu ertragen.
Er würde den MacRae umbringen, und diesmal nicht mit einer Schusswaffe. Das hatte er zweimal versucht und war zweimal gescheitert.
Der Anblick des Gutshauses ließ ihn vergessen, wie schlecht er sich fühlte. Der Tod streckte die Hand nach ihm aus, aber er wäre erst bereit zu sterben, wenn er den MacRae mitnehmen könnte.
Thomas band das Pferd an einen Baum und schlich auf das Haus zu. Wenn der MacRae herauskäme, würde er ihn mit letzter Kraft erstechen. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und wartete.







Kapitel 19
Von Neugier beflügelt, strebte Riona dem Stall zu. Rory hatte ihr nach dem Abendessen die Nachricht überbracht, dass James sie sehen wollte.
Warum? Bei Tisch hatte er kaum ein Wort gesprochen, schien in Gedanken woanders zu sein, und sie hatte versucht zu vergessen, was er am Morgen gesagt hatte.
Einen Kuss als Bezahlung. Offenbar hatte er ihn über seine Pflichten auf dem Gut vergessen, und sie hatte nichts tun können, als insgeheim enttäuscht zu seufzen.
Die Dämmerung sank auf Tyemorn herab. Die Kühe wurden nach dem Melken auf die Weide zurückgebracht, die Hühner begaben sich zur Ruhe. Einer der Stalljungen machte sich, eine Laterne in der Hand, daran, einen Flügel der Stalltür zu schließen. Eine im Schatten stehende Gestalt beobachtete ihn. Plötzlich trat sie ins Licht, und Rionas Herz machte einen Satz. James.
Das Innere des Stalles war nur dürftig beleuchtet, der Geruch von Heu schwängerte die Luft. In der Mitte waren zwei Verschläge für junge oder kränkliche Tiere errichtet worden. Linker Hand standen die Pferde, die vor den Pflug oder vor die schweren Lastkarren mit den Waren für den Markt gespannt wurden.
James war dabei, seinen Hengst zu striegeln. Er kümmerte sich lieber selbst darum, als es anderen zu überlassen.
»Ihr wolltet mich sehen?«, fragte Riona leise.
»Ja.«
James beendete seine Arbeit und streckte den Arm an ihr vorbei aus, um den Striegel auf ein Bord zu legen. Riona konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, ihn zu berühren, um zu spüren, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Sie wollte mit dem Finger an seinem Kinn entlangstreichen, die Konturen seiner Lippen nachzeichnen. So tun, als gehörte er ihr.
Liebster James.
Ein Freund? Ja. Ein Kamerad? Auch das. Ein Geliebter? Niemals. Aber wünschen durfte sie es sich doch, oder? Mrs Parker war über ihr Benehmen in Edinburgh entsetzt gewesen. Was würde die Engländerin wohl von ihr halten, wenn sie wüsste, was ihr durch den Kopf ging?
Merkwürdigerweise kümmerte es Riona nicht.
Was hatte sie beschäftigt, bevor er nach Tyemorn Manor kam? Was hatte sie sich gewünscht, bevor sie ihm zum ersten Mal in die Augen sah? Wie sollte sie ohne ihn leben? Wer würde so bereitwillig ihre Fragen beantworten? Oder sich ihre Gedanken anhören? Oder verstehen, warum sie Tyemorn liebte? Wer würde sie anlächeln, dass ihr Herz zu hämmern begann und ihre Hände feucht wurden?
Niemand.
Sicher würden sie sich irgendwann wiedersehen und sich wie Freunde unterhalten, aber dann wäre sie durch Heirat gebunden. Nie wieder würde sie die Freiheit haben, alles auszusprechen, was sie dachte.
Er schaute sie an. Wenn er nur nicht so faszinierende Augen hätte.
Seltsamerweise kam er ihr jetzt viel imposanter vor als zu Anfang. Größer. Kräftiger.
James legte einen Finger an ihre Wange. Die leichte Berührung ging ihr durch und durch, und sie musste alle Beherrschung aufbieten, um nicht ihre Hand auf seine zu legen.
»Ich will meine Bezahlung.« Auch seine Stimme schien sich verändert zu haben, so dass sogar sein Flüstern sonor klang. Und Riona nahm auf einmal wieder den Akzent wahr, der ihr so vertraut geworden war, dass sie ihn nicht mehr gehört hatte. Vielleicht wollte Gott ihr die Unterschiede zwischen ihnen vor Augen führen, damit sie zur Besinnung käme. Verlorene Liebesmüh.
»Eure Bezahlung?«, echote sie. Er hatte es also doch nicht vergessen.
»Dafür, dass ich Euch die Eier geholt habe. Wir wurden heute Morgen durch die Köchin gestört.«
Riona fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und senkte den Blick. »Ihr solltet wirklich nicht so reden, James.«
Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es an, bis er ihr in die Augen schauen konnte, und lächelte. »Ich will meinen Kuss, Riona.«
»Ihr seid entschlossen, mich in Eure Eroberungen einzureihen, ja?«
»Vielleicht bin ja ich es, der erobert wurde«, sagte er.
Sie schaute ihn zweifelnd an. »Euer Ansinnen ist in höchstem Maße unziemlich.«
Er schwieg.
»Wenn Ihr mich küsst, kann ich nicht mehr klar denken, und es ist, als wäre mir schwindlig.«
»Genau so soll es sich auch anfühlen.«
»Ach ja? Das habe ich noch nie gehört. Nicht einmal in Edinburgh.«
»Vielleicht wissen die Männer in Edinburgh nicht, wie man küsst«, neckte er sie.
Sie musste lächeln. »Ihr meint, dass nur die MacRaes diese Kunstfertigkeit besitzen?«
»Das wäre möglich. Allerdings hatte ich noch keine Gelegenheit, es zu beweisen.« Er zwinkerte ihr zu.
Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen, schürzte die Lippen und wartete.

Rory hatte Riona die Nachricht überbracht und sie in den Stall gehen sehen. Was er sah, machte ihn grinsen. Er war also nicht der Einzige, der von einer Frau verrückt gemacht wurde. James hatte offenbar auch seine Probleme.
Ob die anderen wohl ebenfalls wussten, was zwischen diesen beiden vorging? Für ihn war es so deutlich sichtbar wie die Sommersprossen auf seiner Nase, aber er war im Vorteil, weil er miterlebt hatte, wie Alisdair sich verliebte und auf sonderbare Weise veränderte.
Auf halbem Weg zur Käserei, wo er etwas für Susanna holen sollte, blickte er zufällig nach rechts und blieb stirnrunzelnd stehen.
Er kannte inzwischen so gut wie jeden Mann auf Tyemorn, aber diesen, der da vornübergebeugt und unsicheren Schrittes auf ihn zukam, hatte er noch nie gesehen. Er folgte ihm mit den Augen und sah, wie der Mann die lange Holzstange vor der Stalltür ergriff, in die Halterungen legte und James und Riona somit einsperrte.
Rory rief den Mann an, aber der reagierte nicht, nahm die Laterne von dem Haken an der Wand und verschwand um die Ecke.
Als Rory ihm nachging, sah er zu seinem Schrecken, wie der Unbekannte die Laterne an mehreren Stellen nach oben streckte und das Strohdach in Brand setzte.
»Bist du verrückt, Mann?«, schrie er.
Der Fremde drehte sich ihm zu. Hass verzerrte sein bleiches Gesicht. »Noch ein MacRae«, knurrte er.
Mit einem bösartigen Grinsen wankte er im Schein der sich ausbreitenden Flammen auf Rory zu.
Unfähig, sich zu rühren, sah Rory die Laterne auf sich zuschwingen, und als sie ihn seitlich am Kopf traf, erkannte er, dass Daniels Aberglaube sich bewahrheitet hatte.
Eigentlich hätte er auf diesen Angriff vorbereitet sein müssen, aber aus irgendeinem Grund war er nicht auf den Gedanken gekommen, dass Drummond auch ihm nach dem Leben trachten könnte. Keinen Moment hatte er daran gedacht, dass an diesem warmen, duftenden Frühsommerabend vielleicht der Tod auf ihn wartete.
Als seine Knie nachgaben, beugte Drummond sich über ihn und krächzte: »Stirb, MacRae.«
Es waren die letzten Worte, die Rory hörte. Keine Neckerei von Abigail, kein Lob von James, sondern Drummonds Verwünschung.
Hoffentlich trauern die MacRaes um mich, dachte er, und dann wurde es dunkel um ihn her.

Anstatt die Einladung anzunehmen, hob James Riona hoch und setzte sie auf einen schmalen Arbeitstisch. Überrascht öffnete sie die Augen und sah ihn fragend an.
»So nicht, Riona.« Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine Schultern. »Ihr müsst mich von Euch aus küssen. Als gäbe es nichts auf der Welt, was Euch wichtiger wäre. Als riefe jemand in höchster Not Euren Namen und Ihr könntet ihm nicht zu Hilfe eilen, als bedrohe Euch eine Überschwemmung und Ihr könntet nicht fliehen, bevor Ihr mich geküsst habt.«
Er neigte den Kopf, aber kurz vor ihren Lippen hielt er inne. »Hört auf, Euren Mund zuzukneifen. Entspannt Eure Lippen. Öffnet sie ein wenig.«
Sie gehorchte, und er fuhr mit der Zungenspitze erst an ihrer Oberlippe entlang und dann an der unteren. Langsam, damit sie es genießen konnte. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, und er schob seine Arme unter ihren hindurch und legte die Hände auf ihren Rücken.
Ihr Atem ging schneller als zuvor, sie hatte die Augen wieder geschlossen, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet eine solche Konzentration, dass James lächeln musste.
Er berührte ihre Lippen mit den seinen, zuerst zart, dann nachdrücklicher. Sie umfasste seinen Nacken. Er wollte schnelle Atemzüge, leise Seufzer. Was er bekam, war Magie. Aus ihrer Kehle stieg ein Stöhnen auf, das ihm geradewegs in die Lenden fuhr. Seine Hände glitten von ihrem Rücken nach vorne, über ihre Brüste zu ihrem Gesicht, und er griff in ihr Haar, wie er es sich ausgemalt hatte.
Gütiger Gott, wie er sie begehrte!
Schließlich löste er sich von ihr. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, und seine Erektion war beinahe schmerzhaft. Er legte seine Stirn an ihre und lauschte ihrem Keuchen. Offenbar hatte der Kuss sie ebenso erregt wie ihn.
Er hätte gleich nach ihrer ersten Begegnung abreisen sollen, bevor sie sich seiner Gedanken und seines Herzens bemächtigte. Nun war es zu spät. Er würde sie immer bei sich tragen, diese Frau mit den silbergrauen Augen und dem Lächeln, das in ihren Mundwinkeln saß, allzeit bereit hervorzukommen. Diese Frau, die ungeduldig an ihrem Haar zerrte und Verwünschungen ausstieß, wenn ihr Zopf sich auflöste. Diese Frau, die so angenehm nach Käse und warmer Milch roch.
Zur Sicherheit trat er einen Schritt zurück. Sie streckte die Arme nach ihm aus, ließ sie dann jedoch sinken. Was für ein Anblick sie war, die leidenschaftlich geküsste Riona, deren glühende Wangen unter seinem Blick noch dunkler wurden. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, sich nicht sattsehen an ihren glitzernden, grauen Augen und ihren vollen Lippen, um die ein entrücktes Lächeln spielte.
Plötzlich irrten ihre Augen ab, und Entsetzen malte sich auf ihrem Gesicht. »Schaut, James!«, rief sie und deutete in eine Ecke. Er fuhr herum.
Ein Rauchfaden schlängelte sich vom Dach herunter, und im nächsten Moment begannen die Pferde angstvoll zu wiehern. James erkannte die Gefahr sofort. Strohgedeckte Gebäude waren besonders feuergefährdet.
James rannte zur Tür und wollte sie aufstoßen, doch sie gab nicht nach.
»Sie ist von außen verriegelt«, sagte er, als Riona bei ihm anlangte.
Der Rauchfaden war inzwischen zu einer Wolke geworden, die sich schnell ausbreitete.
Die Pferde wieherten schrill in Todesangst und wurden immer wilder, und die anderen Tiere versuchten verzweifelt, ihre Verschläge durch Tritte zu zerstören, um zu entkommen. Riona begann mit den Fäusten auf die Tür einzuschlagen und schrie gegen den Tumult an.
Der Stall lag nicht weit vom Haus entfernt. Auch wenn niemand etwas hörte – das Feuer wäre von dort auf jeden Fall zu sehen.
»Wenn wir die Tiere retten wollen, müssen wir hier raus, Riona!«, rief James.
Er zog sie von der Tür zu der Leiter, über die man auf den Heuboden gelangte. Sie kletterte eilends hinauf, und dann stand sie neben ihm an dem offenen Fenster. Immer wieder fielen draußen in einem Funkenregen brennende Strohklumpen auf den Boden hinunter. Das Dach brannte lichterloh.
Es waren etwa drei Meter bis nach unten, und kein Heuhaufen oder Erdhügel würde den Aufsprung abmildern.
James kniete sich hin und bedeutete Riona, es ihm nachzutun. »Ihr müsst die Tür aufmachen«, sagte er und legte sich flach auf den Bauch. »Ich erwarte Euch dort mit den Pferden.«
Als sie sich nicht rührte, schaute er zu ihr hoch.
»Gebt acht auf Euch«, sagte sie.
»Das kann ich Euch versprechen«, erwiderte er lächelnd.
Er packte sie bei den Handgelenken und hielt sie fest, als sie zum Fenster hinausglitt, ließ sie so weit hinunter, wie seine Arme reichten und beobachtete dann ihren Sprung. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte er, sie hätte sich verletzt, doch sie rappelte sich auf und rannte Richtung Stalltür.
James kletterte die Leiter hinunter. Die Pferde waren in Panik, stiegen und bockten und schrien gellend. Es gelang ihm, seinem Pferd einen Führstrick überzuwerfen, und er langte in dem Moment bei der Tür an, als ein Flügel von außen geöffnet wurde. Er gab seinen Hengst in Rionas Obhut und lief zurück, um die anderen Pferde zu holen.
Eines von ihnen hatte durch Tritte einige der Bretter seiner Box gelockert. James öffnete die Tür und trat hastig beiseite, um von dem losstürmenden Tier nicht niedergetrampelt zu werden. Anschließend befreite er die übrigen Pferde. Sie schossen förmlich in die Nacht hinaus, um dem beißenden Qualm zu entkommen.
Nachdem die Pferde in Sicherheit waren, holte er eines der neugeborenen Kälbchen, während Riona aus dem anderen Verschlag ein kränkliches Lämmchen hob und, von seiner Mutter gefolgt, auf dem Arm nach draußen trug.
Das Brausen des Feuers wurde so laut, dass James das Schreien der noch immer gefangenen Tiere nicht mehr hören konnte, und falls Riona ihn rief, drang auch dies nicht an sein Ohr.
Plötzlich wurde es hell über ihm. Als er nach oben schaute, sah er einen Balken in Flammen stehen. Im nächsten Augenblick stürzte er herab, krachte mit einer solchen Wucht auf den heubestreuten Boden, dass der unter seinen Füßen erbebte.
Aus dem Augenwinkel nahm er Riona wahr und drehte sich zu ihr, hechtete auf sie zu und warf sie genau in dem Moment gegen die Ostwand, als ein weiterer Teil des Gebälks einstürzte und die Tür blockierte.
Seine Augen tränten so stark, dass er kaum etwas erkennen konnte, in seiner Brust brannte es, und jeder Atemzug war mühsamer als der vorangegangene. Einmal war auf See Feuer in der Kombüse ausgebrochen und hatte sich rasch ausgebreitet. Die Angst der Seeleute war nichts gewesen im Vergleich mit der, die er jetzt verspürte. Aber er hatte nicht die Absicht, zu sterben oder zuzulassen, dass Riona etwas zustieß.
Sie hatte sich zum Abendessen formell gekleidet, trug also einen gefütterten Unterrock. Ohne eine Erklärung griff er unter den bauschig aufgebundenen Oberrock und riss an dem Unterrock, setzte, als er nicht nachgab, seinen Dolch ein.
»Was tut Ihr da?« Sie schlug auf seine Hände ein.
»Wenn wir überleben wollen, müssen wir irgendwie durch das Feuer«, rief er.
»Und dafür braucht Ihr mein Kleid?«
Er nickte und schnitt ihr beide Röcke zur Gänze vom Leib, so dass sie nur noch in Mieder, Unterhose und Strümpfen dastand. Nachdem er den gefütterten Rock an der Naht entzweigerissen hatte, tauchte er ihn in den Wassertrog und drapierte ihn über ihren Kopf, schlang einen Arm um ihre Taille und schlüpfte zu ihr unter den tropfnassen Schild. Kein optimaler Schutz gegen das Feuer, aber besser als nichts.
»Seid Ihr bereit?«, fragte er dicht an ihrem Ohr. Ein seltsamer Moment, um erregt zu sein. Sie kämen vielleicht nicht lebend aus diesem Stall heraus, und er hatte nichts Besseres zu tun, als ihre Nähe zu genießen.
»Ja.«
Sie rannten los.
Wenn Gott es gut mit ihnen meinte, dann steuerten sie auf die Hintertür zu. Der dichte Qualm machte eine Orientierung unmöglich. James schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Es war ein Seemannsgebet, aber der Inhalt passte auch hier.
Rette uns.
Plötzlich konnten sie wieder atmen. Eine frische Brise trieb die Rauchwolken fort, fachte jedoch gleichzeitig die Flammen auf dem Gebäude an. Plötzlich stürzte das restliche Dach in einem Stück ein, tötete auf der Stelle die Tiere, die sie nicht hatten retten können. Funken und Flammen stiegen auf. Die Westwand neigte sich nach außen und stürzte ein. Das Poltern der Steine klang wie heiseres Gelächter.
Halbnackt und zitternd blickte Riona auf das Bild der Zerstörung. »Wir haben es geschafft.«
»Es war knapp«, sagte er. »Sehr knapp.«
Die große Flügeltür war verriegelt worden, und es gab nur einen Menschen, der seinen Tod wollte: Drummond. Sein Hass hatte sie beide fast das Leben gekostet.
Behutsam entfernte er die verkohlten Stoffreste von seinen Schultern, tat das Gleiche bei Riona. Ihrer beider Haar hätte eigentlich nass sein müssen, aber die Hitze war so groß gewesen, dass es fast trocken war.
»Ihr habt mir das Leben gerettet.« Der Feuerschein verlieh ihrem Gesicht einen orangeroten Schimmer, ließ ihr Haar rot erscheinen und ihre Augen dunkel und geheimnisvoll.
»Aber davor habe ich Euch in Gefahr gebracht.« Er wünschte, sie würde ihn nicht so ansehen. Es lag keine Furcht in ihrem Blick, nur Staunen und etwas, von dem James sich einredete, es nicht wirklich zu sehen. »In einem Stall zu sterben wäre ein ruhmloses Ende gewesen. Ich würde ein Schiff dafür entschieden vorziehen.«
»Ihr habt die Seefahrt aufgegeben.«
»Ja, das habe ich.« Erfreut sah er, dass sie lächelte – aber trotzdem sah sie ihn noch immer an, wie Iseabal manchmal Alisdair ansah.
Wünsche, James. Du wünschst dir etwas, was nie geschehen kann.
Sie bewegte sich so schnell, dass er ihre Absicht nicht erkennen konnte. Vielleicht, dachte er später, hatte er sie auch erkannt und wollte Riona nur nicht aufhalten. Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn zu sich herunter.
»Ich schulde Euch einen Kuss«, sagte sie dicht an seinen Lippen.
Er lächelte. »Ich wähnte diese Schuld beglichen – aber ich wäre ein Narr, wenn ich darauf beharrte.«
Und so beschloss er, den Augenblick zu nutzen, denn er wäre nur zu schnell verstrichen. Rußgeschwärzt, versengt, nach Rauch riechend und vor der Kulisse eines brennenden Stalles verlor er sich in einem leidenschaftlichen Kuss.







Kapitel 20
Um Himmels willen!«, rief plötzlich jemand ganz in ihrer Nähe.
Riona und James fuhren schuldbewusst auseinander, aber Susannas entsetzter Blick galt dem brennenden Stall.
»Ein Segen, dass das Haus weit genug entfernt ist«, sagte Susanna, »aber was ist mit den anderen Gebäuden?«
»Die stehen weit genug auseinander«, antwortete James.
»Meiner Meinung nach solltet Ihr Euch größere Sorgen wegen des Schadens machen, den dieser Skandal anrichten kann, wenn er bekannt wird, Mrs McKinsey«, sagte Mrs Parker bissig. »Er könnte ebenso zerstörerisch wirken wie ein Brand.«
Erst jetzt begriff Susanna, in welcher Situation sie ihre Tochter und ihren Gast vorgefunden hatte. Riona war halbnackt, und der Kuss der beiden war kein freundschaftlicher gewesen – und unglücklicherweise war sie nicht die einzige Zeugin.
Mrs Parker stand in einem blumengemusterten Morgenmantel mit einer beinahe königlichen Schleppe neben ihr, während sie selbst noch ihr Dinnerkleid trug, über das sie sich allerdings eine Schürze gebunden hatte. Auch Maureen war bei ihnen. Offenbar war sie bereits im Bett gewesen, denn ihr schief sitzender Kragen verriet die Hast, in der sie sich angekleidet hatte. Von irgendwoher kam Old Ned mit einer Ziege daher, die er an einem Strick führte.
Susanna bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, als das Tier auf Mrs Parkers Blumenpantoffeln zustrebte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Riona und James.
»Wollt Ihr das etwa durchgehen lassen?«, herrschte Mrs Parker sie an. »Tut etwas!«
»Und was schlagt Ihr vor?«
Riona packte James, instinktiv bei ihm Hilfe suchend, am Arm, musste jedoch im nächsten Augenblick erkennen, dass sie damit alles noch schlimmer gemacht hatte.
»Wenn Ihr glaubt, dass ich zulassen werde, dass Captain Hastings in eine solche Familie einheiratet«, tönte Mrs Parker mit anklagend auf Riona deutendem Zeigefinger, wobei sie jedoch mit Susanna sprach, »dann irrt Ihr Euch! Dieses Benehmen ist unverzeihlich. Nicht nur ist sie halbnackt, sie führt sich auf wie eine Dirne!«
»Ich denke, du solltest ins Haus gehen, Liebes«, sagte Susanna in ruhigem Ton zu ihrer Tochter. »Zieh dir etwas an, dann unterhalten wir uns.« Sie warf James einen bedeutsamen Blick zu. »Wir alle.«
»Das wird nicht nötig sein«, erklärte James mit vom Rauch heiserer Stimme und wandte sich an Mrs Parker. »Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was Ihr gesehen habt. Riona trifft keinerlei Schuld daran.«
Mrs Parker plusterte sich auf und versuchte, ihn von oben herab anzusehen, was ihr kläglich misslang, da er sie bei weitem überragte. »Wenn Sie wirklich schuldlos wäre, hätte sie sich Eurer Annäherung widersetzt, Sir.«
James sah aus, als läge ihm etwas sehr Unfreundliches auf der Zunge, und Susanna hob beschwörend die Hände, um eine Eskalation zu verhindern.
»Kommt, Mrs Parker.« Sie hakte die Engländerin unter und ging mit ihr davon. Nach ein paar Schritten schaute sie über die Schulter nach hinten. James führte Riona auf einem anderen Weg zum Haus zurück. Wo sie sich hoffentlich umgehend wieder ankleiden würde.
»Soll ich Euren Äußerungen entnehmen, dass Ihr beabsichtigt, Captain Hastings davon abzubringen, in unsere Familie einzuheiraten?«, fragte Susanna Mrs Parker in frostigem Ton. »Ich würde mir das an Eurer Stelle gut überlegen, denn ich glaube nicht, dass es Eurer Reputation zuträglich wäre, wenn mit dem Skandal auch bekannt würde, welche Rolle Ihr darin gespielt habt.«
»Meiner Reputation?« Mrs Parker warf sich in die Brust. In diesem Augenblick erinnerte sie Susanna an einen angriffslustigen Hahn.
»Allerdings«, bestätigte Susanna. »Befand sich Riona nicht in Eurer Begleitung, als an jenem Abend in London ihr guter Ruf zerstört wurde? War sie auf dem Fest nicht Eurem Schutz befohlen? Wenn jemand sich dort einer Verfehlung schuldig gemacht hat, dann wart das Ihr. Und ich werde mich nicht scheuen, das in der Gesellschaft bekannt zu machen. Also würde ich Euch raten, es Euch gut zu überlegen, bevor Ihr mit Eurer Geschichte die Runde macht. Ansonsten wird es schwierig für Euch werden, Euren Lebensunterhalt zu bestreiten, denn welche Mutter wird Ihre Tochter in die Obhut einer Frau mit solch mangelhaftem Verantwortungsgefühl geben?«
»Das würdet Ihr mir nicht antun.«
»O doch, das würde ich. Als ehemals mittellose Witwe weiß ich nur zu gut, wie wertvoll ein tadelloser Ruf ist.«
Mrs Parker sagte kein Wort, aber Susanna las in ihren Augen, dass diese ihr liebend gern auf der Stelle den Hals umgedreht hätte. Doch das konnte sie nicht schrecken. Wenn die Frau sich stur stellte, würde sie sie ruinieren, dazu war sie fest entschlossen.
»Ich denke, Ihre Zeit auf Tyemorn Manor ist vorbei«, sagte sie. »Ich werde Euch die vereinbarte Summe bezahlen, einschließlich der Prämie, die eigentlich erst bei Maureens Hochzeit fällig würde. Unter einer Bedingung.«
»Und die wäre?« Die Worte kamen so eisig aus dem Mund der Engländerin, dass Susanna dachte, sie würden in der Luft zerbrechen.
»Dass Ihr mir Euer Wort gebt, niemandem jemals ein Sterbenswörtchen von dem zu offenbaren, was Ihr auf Tyemorn Manor gesehen habt.«
»Ihr würdet meinem Wort vertrauen?«
»Es steht in meiner Macht, Euch zu ruinieren. Traut Ihr mir nicht zu, sie einzusetzen?« Es war eine Pattsituation – sie hatten beide gleich starke Waffen. »Männer sind nicht die einzigen Menschen mit Ehrgefühl. Bei all unseren Differenzen sind wir uns darin wohl einig, Mrs Parker.«
Diese bestätigte es mit einem knappen Nicken. »Ihr habt mein Wort«, sagte sie dann. »Und ich habe das Eure?«
»Das habt Ihr.«
Als sie sich dem Haus näherten, sprach Susanna aus, was sie sich überlegt hatte: »Das Gasthaus im Dorf ist sicher voll belegt mit Besuchern des Pferdemarkts, und ich möchte Euch nicht bei Nacht auf der Straße wissen. Stimmt Ihr zu, noch bis zum Morgen zu bleiben?«
»Das wäre wohl klüger«, sagte Mrs Parker steif.
Susanna begleitete ihren Gast zu ihrem Zimmer und begab sich dann zu den Familiengemächern. Was sollte sie ihrer Tochter sagen?
Neds Worte fielen ihr ein. Was hatte sie sich gewünscht? Dass James das Dilemma auf wunderbare Weise aus der Welt schaffte? Wenn sie aufrichtig zu sich selbst war – ja.
Sie hatte gehofft, Harold McDougal würde von der Heirat Abstand nehmen, aber Rionas Vermögen war eine zu große Verlockung. Gab es einen Weg aus dieser misslichen Lage? Falls ja, so konnte sie sich nicht vorstellen, welchen.
Sie klopfte bei ihrer Tochter an und trat auf ihr »Herein!« hin ein.

Riona wandte sich ihrer Mutter zu und seufzte insgeheim. Offenbar würde es nichts nützen, einen Urteilsaufschub zu erbitten. Susannas Miene verriet eiserne Entschlossenheit. Wenn sie, Riona, ihren Eigensinn geerbt hatte, dann eindeutig von der Familie mütterlicherseits. Sie wusste nicht, ob auch ihr Vater eigensinnig gewesen war – in ihrer Erinnerung war er ein Seemann, der viele Geschichten zu erzählen und ein fröhliches Lachen hatte. Aber wenn sie darüber nachdachte, musste er eigensinnig gewesen sein, um seinen Traum zu leben, obwohl er denen, die ihn liebten, damit Kummer bereitete.
»Würde es helfen, wenn ich dir sage, dass ich weiß, was du mir sagen willst?«, begann sie das Gespräch.
»Was will ich dir denn sagen?«
»Dass mein Benehmen unsäglich war, dass ich der Familie Schande gemacht und vergessen habe, dass ich in Kürze heiraten muss.«
Susanna lächelte. »Damit hast du mir in der Tat erspart, dir eine Gardinenpredigt zu halten.«
»Dann habe ich heute Abend wenigstens etwas Gutes getan.«
Riona stand von ihrem Frisiertisch auf und ging zu einem der beiden Fenster, öffnete die Vorhänge und starrte in die Dunkelheit hinaus.
»Es gibt keine Hoffnung, Riona. Harold McDougal wird dein Ehemann, und daran werden weder Wünsche noch Gebete etwas ändern.«
»Denkst du, das weiß ich nicht?« Rionas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe mich damit abgefunden.«
»War der Kuss, den ich da draußen gesehen habe, ein Ausdruck dessen?«
»Ich könnte dir erzählen, dass er ein Ausdruck der Dankbarkeit war – immerhin hat James mir das Leben gerettet – oder dass ich mich einfach vergessen habe.«
In Wahrheit hatte sie ihn aus reinem Verlangen geküsst und würde es wieder tun, aber das wollte sie nicht einmal ihrer Mutter eingestehen.
»Und soll ich mich nun damit zufriedengeben?«, fragte ihre Mutter.
»Du könntest so tun«, erwiderte Riona trocken. »So wie ich mich angeblich auf meine Hochzeit freue.«
Susanna sah sie scharf an. Riona wollte nicht versuchen, ihr zu erklären, was sie für James empfand, denn letztendlich war es müßig. So fasziniert sie auch von ihm war, so sehr sie sich auch nach seiner Berührung sehnte und so viele verbotene Gedanken ihr auch durch den Kopf gingen – ein Zusammensein mit ihm wäre ihr nicht vergönnt. Nicht auf Dauer.
»Ich habe mir stets gewünscht, dass du glücklich wirst, Riona.«
»Das weiß ich, Mutter.«
»Aber ich weiß nicht, wie aus dieser Situation Glück entstehen soll. Was immer du tust, es kann dir nur Kummer bringen.«
Wenn sie zum Weinen neigte, würde sie jetzt in Tränen ausbrechen, dachte Riona. Aber sie würde sich ihre Tränen für eine andere Gelegenheit aufheben.
Für den Tag ihrer Hochzeit mit Harold.
»Soll ich ihn bitten abzureisen?«
Ob James hierbliebe oder fortginge – sie würde sich so oder so nach ihm verzehren.
»Nein, lass nur«, antwortete Riona. »Das würde nichts nutzen. Ich werde Harold heiraten. Schließlich darf Maureens Lebensglück nicht zerstört werden.« Da zeigte sich ein Hauch von Bitterkeit.
»Machst du deine Schwester verantwortlich?«, fragte Susanna stirnrunzelnd.
Rionas Sinn für Fairness meldete sich. »Nein«, antwortete sie aufrichtig – aber es schien, als hätte sie sich in den letzten Monaten ständig nach den Wünschen anderer richten müssen. Mrs Parkers Vorschriften mussten befolgt werden, Maureens Glück musste gewahrt werden, und sogar Harolds Bedürfnissen musste Rechnung getragen werden.
Sie wünschte sich ein paar Tage reiner Sinnenfreuden ohne jegliche Vorwürfe. Eine Flucht aus der Realität ihrer Zukunft. Eine Befreiung von der Verantwortung für jedermanns Glück.
»Nein«, sagte sie wieder, doch diesmal bezog es sich auf etwas anderes. »Schick ihn nicht weg. Mein Benehmen wird über jeden Tadel erhaben sein.«
Was für eine Ironie, ein Versprechen zu geben und sich gleichzeitig danach zu sehnen, es zu brechen.

James wartete auf dem Flur. Als Susanna aus Rionas Zimmer kam, trat er langsam aus dem Schatten, um sie nicht zu erschrecken.
»Es ist meine Schuld«, sagte er.
Sie schaute ihm geradewegs in die Augen. »Wirklich?«
»Ausschließlich meine. Riona kann nichts für das Geschehene.«
»Veranlasst Eure Ehre Euch zu dieser Aussage oder Euer schlechtes Gewissen?«
»Vielleicht beides«, antwortete er ehrlich.
»Ich kenne meine Tochter, James MacRae. Niemand hätte sie zu solcher Leidenschaft zwingen können. Was sie tat, tat sie freiwillig.«
»Trotzdem bin ich dafür verantwortlich.«
Ihr Ton wurde sachlich. »Die Situation ist untragbar, James. Es tut mir leid. Ich hätte Euch nicht bitten sollen zu bleiben. Verzeiht mir.«
»Euch trifft keine Schuld.«
Sie starrte ins Leere und seufzte tief. »Wenigstens sind wir Mrs Parker losgeworden.« Wieder betrachtete sie ihn, diesmal jedoch lächelnd. »Man hat mich bereits darauf hingewiesen, dass es mir, was Euch betrifft, an Weisheit mangelt.« Ein überraschendes Geständnis, aber sie ging nicht weiter darauf ein.
»Ich wünschte, Riona wäre nie in Edinburgh gewesen«, sagte sie heftig und rauschte davon. Verdutzt sah er ihr nach.

Im ersten Moment dachte Rory, er wäre gestorben. Etwas drückte auf seine Brust und auf seinen Hals und gegen sein Ohr. Er versuchte, es wegzuschieben, aber sein Arm gehorchte ihm nicht. Stattdessen durchfuhr sie ein stechender Schmerz, womit die Unbrauchbarkeit erklärt war.
Nein, wenn er tot wäre, hätte er keine solchen Schmerzen.
Mühsam zog er den anderen Arm hervor, der zur Hälfte unter ihm lag. Er war verschüttet. Panik stieg in ihm auf. Er wollte schreien, aber sein Mund war voller Mörtel, und so wurde nicht mehr als ein Gurgeln daraus. Stück für Stück hob er Backsteine von seiner Brust, bis er leichter atmen konnte.
Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich schließlich aus seinem Grab befreit hatte. Mit letzter Kraft kroch er ein Stück von dem zerstörten Stall weg, spuckte die letzten Mörtelreste aus und begann, so laut er konnte, um Hilfe zu rufen.

»Mr MacRae!«
James drehte sich in die Richtung, aus der der Ruf kam, und hob die Hand, damit die Arbeiter eine Pause machten. Der Lärm der Sägen und Äxte schluckte jede Stimme.
Die Röcke gerafft und ohne Haube auf dem wirren Haar, kam Abigail auf ihn zugerannt.
»Rory ist verletzt!«
»Wo?«
»Beim Stall.«
James und die Männer hatten die Nacht durchgearbeitet, zuerst den Brand gelöscht und Wachen um das Gut postiert. Zweimal hatte er nach Rory gefragt und beide Male zur Antwort bekommen, der Junge patrouillierte einen Weidegrund.
Er hätte sich vergewissern sollen.
Von Schuldgefühlen gepeinigt, kniete er sich neben Rory. Der Junge bot ein Bild des Jammers.
»Drummond ist noch da draußen«, sagte er mit schwacher Stimme.
»Hat er dich angegriffen?«
Rory nickte. »Und dann hat er mit der Laterne das Stalldach angezündet. Und ich wurde unter der umstürzenden Mauer begraben. Bin ich schlimm verbrannt?«
James nahm ihn in Augenschein. »Nur an einem Bein, Rory, und das sieht nicht allzu übel aus.«
Der Junge seufzte erleichtert und schaute zu Abigail hinauf, die in ihre Schürze schluchzte. »Mir tut jeder Knochen weh.« Er sah aus wie ein verängstigtes Kind, und James beeilte sich, ihn zu beruhigen.
»Du hast überall Abschürfungen, aber die Backsteine haben dich vor dem Feuertod gerettet.«
Susanna gesellte sich mit Riona und Maureen zu ihnen. »Wir kümmern uns um ihn«, sagte sie, und die Besorgnis und Zuneigung auf den Gesichtern der drei Frauen zeigte James, wie sehr sie den Jungen inzwischen ins Herz geschlossen hatten – so wie er sie umgekehrt.
Ein Gut im schottischen Hinterland war ein seltsames Heim für einen ehemaligen Kabinensteward.
Auf einer provisorischen Bahre wurde Rory zum Haus getragen. Er verlor unterwegs mehrmals das Bewusstsein, und jedes Mal, wenn er die Augen öffnete, war Abigail an seiner Seite und streichelte seine Hand.
Als sie vor der Tür des oberen Turmzimmers stehenblieb, lächelte James sie an. »Ich denke, er hätte Euch gerne bei sich.« Freudig nickte sie und folgte der Bahre hinein.
»Dann mache ich mich mal auf die Suche nach Drummond«, sagte er.
Riona schwieg, doch ihr alarmierter Blick sprach Bände.
Ned und einige andere Männer begleiteten ihn. Diesmal, schwor er sich, würde er, wenn nötig, in Ayleshire von Tür zu Tür gehen, um den Mann zu finden. Aber sie fanden ihn schon auf dem Weg ins Dorf.
Drummond lag am Straßenrand neben seinem an einem Ast angebundenen Pferd, und er befand sich jenseits menschlicher Rechtsprechung.
James kniete sich neben ihn. Der Tote hatte ein langes, hageres Gesicht und Ohren, die zu groß für seinen Kopf waren. Der offene Mund ließ braune, spitze Zähne sehen.
»Kennt Ihr ihn?«, fragte Ned.
»Ja. Das ist Thomas Drummond.« James erzählte ihm die Geschichte von der letzten Schlacht zwischen den beiden Clans auf Gilmuir. »Wir übergaben die Gefangenen dem Kapitän eines englischen Handelsschiffs, und der hier war einer von ihnen.«
»Grund genug, Euch zu hassen.« Ned öffnete die Lederweste des Mannes. »Die Wunde hätte er behandeln lassen müssen.«
Ein großer, gelblich-brauner Fleck verunzierte Drummonds Hemd, und der Gestank faulenden Fleisches stieg davon auf.
»Eine schlimme Art zu sterben«, meinte Ned. »Und eine dumme.«
»Genau genommen hat ihn sein Hass das Leben gekostet, denn seine Verwundung war nur eine Folge davon«, sagte James.
Ned nickte schweigend.







Kapitel 21
Die Morgenbrise zupfte an Rionas Röcken, als erheischte sie Aufmerksamkeit. Sie schlang die Arme um ihre Taille, legte den Kopf in den Nacken und blickte zu der turmhohen Tanne hinauf. Der wolkenlose Himmel versprach einen herrlichen Tag.
Riona schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die Gerüche in der Luft jeden für sich wahrzunehmen. Erde, noch feucht vom vielen Regen. Pilze, die auf nassem Boden jetzt im Überfluss gediehen. Blumen – Winden und Glockenblumen und Heide, kennzeichnend für die Jahreszeit.
Das Leben kam ihr in diesem Moment unendlich kostbar vor, insbesondere nachdem James und sie beinahe Opfer des Feuers geworden wären. Die Vögel waren heute besonders geschwätzig, als hätten sie einander etwas Wichtiges mitzuteilen. Oder zählten sie vielleicht einfach nur durch, um sicherzugehen, dass alle da waren?
Die Vorstellung machte sie lächeln. Sie schloss die Augen und breitete die Arme aus, als priese sie Gott an Seinem Altar der Natur.
Nach kurzer Zeit öffnete sie die Augen und begann, sich, die Arme noch immer ausgestreckt, im Kreis zu drehen. Ein ziemlich törichtes Benehmen für eine wohlerzogene junge Lady, dachte sie. Schon bald zwang ein Schwindelgefühl sie, ihren Übermut zu zügeln, aber sie war noch nicht fertig mit Tanzen.
Hier musste sie keine Schritte zählen, keine vorgegebenen Bewegungen einhalten, keine hohle Konversation führen. Niemand sah sie, redete über sie oder kritisierte an ihr herum, als sie mit einer Hand ihre Röcke raffte und einen tiefen Knicks vor der hohen Tanne machte.
Riona ergriff das Ende eines dicht benadelten Astes und begann, sich in einem Phantasietanz zu bewegen. Ihr Partner fragte nicht, ob es ihr in Edinburgh gefiele oder ob die vielen Baustellen in der Stadt sie inkommodierten. Nein, der Baum genoss es einfach, er selbst zu sein.
Genau wie sie.
Riona wollte jeden Augenblick bewusst erleben, die Nachmittage genießen, sich an der Morgendämmerung ergötzen. Sie sammelte die Momente ihrer Freiheit und barg sie, nachdem sie sich daran erfreut hatte, in ihrem Herzen.
Irgendwann, in ferner Zukunft, würde sie sie hervorholen und betrachten, sich an diese wunderschönen, ruhigen Frühsommertage erinnern.
Sie bemühte sich, nichts in ihre Gedanken eindringen zu lassen, was den Glanz dieser Tage trüben könnte. Vor allem nicht Harold.
James war schwerer zu verbannen.
Manchmal, wenn sie sich umdrehte, sah er sie mit halb geschlossenen Augen an, als wollte er verhindern, dass sie etwas darin läse. Hin und wieder erkannte sie eine seiner Bemerkungen als Versuch, sie zum Sprechen anzuregen, ihr Interesse zu wecken oder ihr eine Erwiderung zu entlocken. Aber sie schwieg beharrlich, fixierte ihren Teller. Bemühte sich um Wohlerzogenheit. Betete zu dem Geschirr.
Sie schaute zum Gutshaus hinüber und fragte sich, was für Pläne er wohl für heute hatte. Wie häufig in den letzten Tagen dachte sie an den Kuss, den sie vor dem brennenden Stall getauscht hatten – und an den Moment, als er sie auf dem Heimweg von Ayleshire das Küssen gelehrt hatte.
Hatte er gespürt, dass sie mehr wollte? Dass sie ihr Verlangen nur gezügelt hatte, weil sie fürchtete, dass man sie entdecken würde?
Sie legte die Finger an die Lippen. Wie oft hatte sie im vergangenen Jahr versucht, anderen Menschen zu gefallen, indem sie sich verstellte, ihre Natur so vollkommen verbarg, dass nicht einmal ein Schatten ihres Selbst zu erkennen war! Und trotzdem hatten all ihre Anstrengungen nicht ausgereicht.
Wie kochendes Wasser unter einem Topfdeckel war ihr wahres Wesen an den Rändern herausgeblubbert, in Bemerkungen, die sie nicht zurückhalten konnte, in Überschwang, den sie nicht gänzlich unterdrücken konnte, in Lachen, das zu laut geriet, und jetzt in Wünschen, die so weitab jeglichen Anstands waren, dass sie sie beinahe schockierten.
Wusste James, dass sie sich in seiner Gegenwart ihres Selbst bewusster war als zu jeder anderen Zeit ihres Lebens? Oder dass sie von Gefühlen gebeutelt wurde, die zu kompliziert waren, um durch simple Worte erklärt zu werden?
Die Erinnerung an die Küsse machte ihre Wangen warm, und sie versuchte, sie zu verbannen, doch das war nicht so leicht.
Sie ließ den Zweig los, und er schnellte mit einem Wisch in seine ursprüngliche Position. Sie holte ihn zurück und lächelte in sich hinein, als sie wiederum vor ihrem Tanzpartner knickste.
In ihrer Vorstellung wurde aus der Tanne James MacRae, und ihre Wangen begannen zu glühen. Als sie mit ihm tanzte, war ihr, als schwebte sie, ihre Füße bewegten sich im Einklang mit der Musik, und sie war plötzlich witzig und charmant und weltgewandt.
Wenn es nach ihr ginge, würden all ihre Träume Wirklichkeit werden – so wie dieser nach allen Regeln der Kunst ausgeführte Bauerntanz.
Sie wäre eine Frau, die geliebt und verwöhnt und begehrt würde, und ihr Leben wäre nicht durch Regeln und Vorschriften bestimmt, sondern durch die Jahreszeiten und die Himmelsuhr, die Tag und Nacht anzeigte.
Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück, ließ den Wind ihre Wangen küssen und tat, als wäre es James.

So früh am Morgen war James der Erste auf der Baustelle, kletterte gerade die Leiter hinauf, um am Dachstuhl des neuen Stalles weiterzuarbeiten, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und den Blick in die entsprechende Richtung schwenkte.
Riona tanzte. Das Morgenlicht ließ ihr Haar leuchten, das von der sorgsam geflochtenen Krone auf ihren Rücken herabfiel. Sie hielt das Ende eines Tannenzweiges in der Hand und sprach damit, als wäre er ihr Partner.
Ihre kindliche Unbekümmertheit bezauberte ihn. Das war Riona, wie er sie kannte, nicht, wie die feine Gesellschaft und Mrs Parker sie sehen wollten.
Von einer Frau besessen zu sein, die bald einen anderen heiraten würde, war der Gipfel der Torheit, und er hatte sich noch nie für töricht gehalten. Entschlossen riss er sich von dem Anblick los und wollte eben die letzten Leitersprossen erklimmen, als Old Ned um die Ecke bog.
»Ihr seid ja schon früh auf den Beinen«, bemerkte der Verwalter.
»Es gibt auch viel zu tun«, erwiderte James.
Der Stall war das wichtigste Gebäude auf dem Gut, und es waren alle verfügbaren Männer eingesetzt worden, um ihn wieder aufzubauen. Er bot nicht nur den wertvollen Tieren, wie den Pferden, Schutz, sondern auch denjenigen, die zu jung oder zu alt waren, um im Freien überleben zu können.
James war oben angekommen und machte sich daran, Dachlatten anzunageln. Der Dachstuhl unterschied sich nicht wesentlich vom Rumpf eines Schiffes, nur war der gewölbt.
Seit seiner Ankunft auf Tyemorn Manor hatte er viele Ähnlichkeiten zwischen dem Leben auf einem Schiff und dem auf einem Gut entdeckt. Beides erforderte mannigfaltige Kenntnisse und Fähigkeiten. Auf einem Schiff mussten Segel geflickt und die Decks von Gischt gereinigt werden. Hier waren Zaumzeuge zu reparieren und Pflugscharen zu schärfen.
Auf See wurde der Tag durch Signale der Schiffsglocke geregelt – auf Tyemorn durch den Lauf der Sonne über den Himmel. Die Felder mussten bestellt, die Tiere gefüttert, die Kühe gemolken und Schlachtungen vorgenommen werden. Jeden Tag waren bestimmte Aufgaben zu erledigen, ebenso unabdingbar wie auf einem Schiff. Das Leben war wie der Rosenkranz seiner Großmutter – jedes Ereignis ein winziges, schimmerndes Schmuckstück. Im Frühling wurden die Lämmer geboren, im Sommer reifte das Korn heran, im Herbst wurde es geerntet, und im Winter schlief die Erde, um neue Kräfte zu sammeln.
Einen Unterschied jedoch gab es zwischen den beiden Lebensarten. Auf Tyemorn wurde die harte Arbeit mit reichlichen Ernten und gesunden Tieren belohnt, während das Meer die Anstrengungen der Seeleute lediglich honorierte, indem es sie am Leben ließ.
James stellte fest, dass er ein Bauer geworden war. Das war allerdings die einzige Erkenntnis, die er in den letzten Tagen gewonnen hatte. Es war ihm nicht gelungen herauszufinden, wer die Diebstähle auf dem Gut begangen hatte – nicht einmal, wo oder wie viele Tiere gestohlen worden waren.
Susanna schien sein ausbleibender Erfolg jedoch nicht zu stören. Sie winkte sogar jedes Mal ab, wenn er die Sprache darauf brachte, und wechselte das Thema.
»Es überrascht mich, dass Mrs Susanna Euch aufs Dach lässt, wo sie doch so besorgt um Euch ist«, meinte Ned, der mit zusammengekniffenen Augen zu ihm heraufschaute.
James lächelte. Er kannte diesen Ton.
»Um Euch ist sie nicht weniger besorgt«, versuchte er, die Eifersucht des anderen zu mindern. »Sie kann aber auch von Glück sagen, dass sie Euch hat«, setzte er hinzu.
Er hatte die Bücher studiert, um sicherzugehen, dass es sich bei den Diebstählen nicht in Wahrheit um simple Rechenfehler handelte. Neds Buchführung war einwandfrei.
Die Miene des Verwalters ließ keine Freude über diese Bemerkung erkennen, aber James hatte auf See Erfahrung mit Männern gesammelt, die angeblich kein Lob wollten oder brauchten. Ein Mann sollte es erfahren, wenn er seine Sache gut gemacht hatte, und so wiederholte James seine Aussage und fügte an: »Ich bezweifle, dass Mrs Susanna ohne Eure Hilfe hier so gut zurechtkäme.«
»Wenn ich es mir recht überlege, war es gar nicht schlecht, dass der alte Stall abgebrannt ist«, wechselte Ned das Thema. »Nach dem vielen Regen in diesem Jahr hätte er ohnehin instand gesetzt werden müssen. Nicht, dass ich mich über den Regen beklage. Man nimmt, was man bekommt, und betrachtet es als Segen.«
»Der Boden ist sehr fruchtbar hier.«
»Ja. Jenseits des Dorfes gibt es mehr Steine als Erde.«
»Habt Ihr immer hier gelebt, Ned?«
»Ja. Ich war nicht einmal im Krieg. Manche schimpfen uns Männer aus Ayleshire Verräter, doch wir stellten uns nicht auf die Seite von Bonnie Prince Charlie, so sehr Schottland ihn auch zu lieben schien. Einmal hat er sein Pferd an unserem Brunnen getränkt.«
James zeigte die erwartete Verblüffung.
»Wahrscheinlich dachte er, er könnte sich damit im Ort lieb Kind machen und die Dörfler für sich gewinnen. Aber nicht einer kam zu seiner Begrüßung, als er mit seinem Heer anmarschierte. Dass wir mit unserer Haltung recht hatten, machte es am Ende allerdings nicht leichter.«
James nickte in Erinnerung an die Geschichten seines Vaters über die Unterdrückung der Schotten nach der Schlacht von Culloden.
Ned ließ den Blick über den neuen Stall wandern. »Wird uns noch gut eine Woche Arbeit kosten, bis er fertig ist.«
»Auf alle Fälle ist es eine befriedigendere Beschäftigung, als einen Dieb zu suchen, den es nicht gibt«, erwiderte James.
Er vermutete schon seit geraumer Zeit, dass die Diebstähle eine Erfindung waren. Hätten sie sich tatsächlich ereignet, wären die Leute nicht so sorglos mit den Rindern und den Schafen umgegangen.
Ned zuckte nicht mit der Wimper. »Ich habe mir gleich gedacht, dass das nicht klappt.«
Dass der Verwalter nicht einmal versuchte, den Schein zu wahren, verwunderte James. Noch dazu zeigte ein breites Grinsen, dass die Schwindelei dem Mann nicht die geringsten Gewissensbisse verursachte.
»Wenn nichts gestohlen wurde – warum sollte ich dann hierbleiben?«
»Das müsst Ihr Mrs Susanna fragen.«
James wusste nicht genau, was er in diesem Moment empfand. Einerseits hatte Susanna ihn angelogen, andererseits hatte er die Zeit auf Tyemorn Manor genossen. Auf dem Gut mitzuarbeiten hatte ihm sogar geholfen, sich darüber klarzuwerden, wie sein zukünftiges Leben aussehen sollte.
»Verratet ihr nicht, dass ich Bescheid weiß«, bat er den Verwalter.
Ned nickte. »Wenn Ihr eine Ausrede braucht, um Euren Aufenthalt hier zu verlängern – Rory ist noch nicht wieder ganz gesund.« Er blickte auf seinen gebrochenen Arm hinunter. »Und ich wäre froh, wenn Ihr mir noch eine Weile helfen würdet.«
»Bin ich so leicht zu durchschauen?«, fragte James wider Willen amüsiert.
»Sagen wir einfach, ich weiß, wie es ist, von einer Frau verhext zu sein«, antwortete Ned mit einem beredten Blick in Richtung Gutshaus.
Als die Sonne hoch am Himmel stand, war der Dachstuhl nahezu fertig. Die klingenden Hammerschläge und der Geruch des frisch geschnittenen Holzes erinnerten James an Gilmuir und die Werft, die er dort gebaut hatte. Von Zeit zu Zeit stand er auf, streckte sich und hielt Ausschau nach Riona. Doch sie war verschwunden, und er empfand ein sonderbares Gefühl der Leere.







Kapitel 22
Nicht so, Miss«, sagte eine der Käserinnen. »Mit Gefühl! Als ob ihr mit den Fingern durch die Locken eines Kindes fahrt.«
Riona schaute auf den verbeulten Eisentopf hinunter. Ihre Hände steckten bis zu den Handgelenken in dickgelegter Milch. Sie spreizte die Finger und zog sie langsam hoch, teilte die gallertartige Masse so in kleine Portionen.
»Man könnte es auch mit einem Messer machen, aber Tyemorn-Käse wird immer von Hand geteilt.«
Riona nickte und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.
Käse machen war nicht die einfachste Aufgabe auf dem Gut, aber eine der faszinierendsten. Heute lernte sie, die dickgelegte Milch von der Molke zu trennen, was einer der ersten Schritte bei der Herstellung des Käses war, der einen so guten Preis auf dem Markt erzielte. Der Milchertrag eines Tages ergab einen Fünf-Pfund-Laib, und da der Reifeprozess so langwierig war, wurden täglich einige Stunden für die Produktion erübrigt.
Die Käserei stand abseits der übrigen Wirtschaftsgebäude, entfernt von allen Tieren. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer Eichentisch mit Formen und einer Kochstelle am einen Ende. Eine Wand nahm ein Regal ein, auf dessen Borden verschiedene Käse lagen.
Eines der Mädchen legte unter dem Topf, an dem es arbeitete, Holz nach, bis das Feuer die dickgelegte Milch zu erwärmen begann. Sobald sich Brocken gebildet hätten, würden diese mit einem Tuch herausgehoben und in hölzerne Formen gepresst, worin sie dann sechs Monate oder länger reiften. Der Bodensatz im Topf, den sie »Tageskäse« nannten, würde zum Frühstück serviert oder einer der Käserinnen mit nach Hause gegeben. Auf Tymorn wurde nichts vergeudet.
»Hast du je einen solchen Mann gesehen?«, fragte eines der Mädchen, und beide reckten ihre Hälse in Richtung der offenen Tür. Riona wusste, wen sie im Visier hatten, und folgte ihren Blicken. James arbeitete vorne am Dachstuhl des neuen Stalles. Halbnackt.
Der sonnengebräunte, muskulöse Oberkörper verriet, dass er gewohnt war, sich unter freiem Himmel körperlich zu betätigen. Mrs Parker hatte sie gelehrt, dass eine Frau einen Mann niemals direkt ansah – sie warf ihm Seitenblicke zu, kokettierte unter ihren Wimpern hervor oder schaute zu Boden, wenn ein Gentleman das Wort an sie richtete. Doch all das war jetzt vergessen. Sie starrte ihn an.
Plötzlich erregte irgendetwas seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah sie dastehen, mit offenem Mund, wie eine Forelle am Angelhaken.
Schau weg, Riona McKinsey, ermahnte ihr Gewissen sie. Aber sie konnte sich nicht losreißen.
Ihre Blicke begegneten sich, offen und mit einer Neugier, wie sie es weder bei einem Mann noch bei sich selbst jemals erlebt hatte. Wie lange verharrte sie so? Lange genug, um die neben ihr in der Tür der Käserei stehenden Mädchen zu Gekicher zu veranlassen. Als sie zu ihnen hinschaute, sah sie, dass die beiden James förmlich mit den Augen verschlangen. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass auch Frauen zu lüsternen Blicken fähig waren. Die Erkenntnis beunruhigte sie. Stand in ihren Augen etwa ebensolches zu lesen?
Wende dich ab, Riona. Die Stimme ihres Gewissens klang regelrecht panisch. Mit glühenden Wangen, aber so würdevoll, dass Mrs Parker stolz auf sie gewesen wäre, drehte sie James den Rücken zu und ging zurück in die Käserei.
Nach einer Weile, in der sie schwärmerische Bemerkungen und verzückte Seufzer ertragen musste, kehrte Ruhe ein, und alle konzentrierten sich auf die Arbeit.
Bis auf einmal James hereinkam. Vollständig bekleidet.
Er schien den Raum auszufüllen, Riona sah nur noch ihn.
Der Bluterguss auf seinem Wangenknochen war kaum noch zu erahnen, doch so wie Polly, die Köchin und Abigail James ständig bedauerten, hätte man denken können, er wäre fürs Leben gezeichnet.
Der schöne James oder der hässliche James – welcher von beiden war anziehender?
»Ich bin gekommen, um Euch zum Zweigesammeln abzuholen. Das war doch die zweite Aufgabe, die man Euch übertragen hat, oder?«
»Ihr habt es nicht vergessen.«
»Ich vergesse niemals ein Versprechen.«
»Ihr müsst mir nicht helfen.« Sie hatte sich überlegt, einige der Bauernburschen darum zu bitten.
»Aber ich habe gesagt, dass ich es tue.«
»Braucht Ihr nicht jede Minute für den Wiederaufbau des Stalles?«
»Ich bin sicher, dass die Welt nicht untergeht, wenn er etwas später fertig wird«, erwiderte er lächelnd.
Den Mädchen war anzusehen, dass sie an Rionas Verstand zweifelten, weil sie James’ Anerbieten ablehnte. Dabei wäre es bedeutend törichter, es anzunehmen.
»Es ist schon später Nachmittag«, argumentierte er. »Habt Ihr für heute nicht genug gearbeitet?«
»Wir sind ohnehin so gut wie fertig«, mischte sich eine der Käserinnen ein.
Riona drehte sich stirnrunzelnd ihr zu, doch das vor Anbetung strahlende Gesicht war James zugewandt. Ob ihm die Bewunderung der Frauen wohl manchmal lästig war?
»Ich danke Euch für Euer freundliches Angebot«, sagte sie förmlich, »aber Ihr müsst mich wirklich nicht begleiten.«
»Habt Ihr die Zweige etwa bereits gesammelt?«
Ja. Fast hätte sie die Lüge ausgesprochen. »Nein.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.
»Warum wollt Ihr mir dann nicht gestatten, Euch zu helfen?«
Sie band ihre Schürze ab und legte sie auf den Tisch. Eines der Mädchen nahm ihren Platz ein. Töricht oder nicht – sie würde einige Zeit mit James verbringen. Wie sehr sie sich das wünschte, wäre allein schon Grund genug gewesen, es nicht zu tun.
Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, ihr zu folgen, und verließ die Käserei. Im Schuppen holten sie sich zwei der hohen Körbe, die normalerweise zur Apfelernte benutzt wurden.
»Wie viele Zweige brauchen wir?«, fragte er und hängte sich den Korb mit der Lederschlinge über die Schulter. Sie tat es ihm nach und ging voraus, auf einen Baumgürtel in der Ferne zu.
»Hundert.«
»Hundert?«
»Das ist nicht so mühsam, wie es sich anhört«, sagte sie. »Die Zweige müssen nur ein paar Zentimeter lang sein. Wenn ich es richtig verstanden habe, geht es um den ihnen innewohnenden Geist des Baumes, nicht um die Größe.«
Die wunderliche Erklärung machte ihn lächeln.
»Erzählt mir von dem Ort, den Ihr zuletzt besucht habt.« Sie bückte sich, um ein Zweiglein aufzuheben, wischte es sauber und legte es in ihren Korb. Sofort nahm James es heraus und legte es in seinen. Seine Galanterie amüsierte sie.
»Das war Bombay. In Indien«, fügte er erklärend hinzu. »Die Stadt besteht aus einer Reihe von Inseln, die einen natürlichen Hafen bilden.«
Wieder hob sie einen Zweig auf. Diesmal legte sie ihn gleich in seinen Korb.
»Dort ist es auch im Winter warm, aber danach wird es bis Juni immer schwüler, und von da an regnet es bis in den Herbst hinein. Sie nennen es ›Monsun‹.«
»Nicht gut für die Landwirtschaft.« Sie sah zu, wie er von einigen alten Bäumen frische Triebe abbrach.
Er schüttelte den Kopf.
»Bombay«, wiederholte sie sinnend. »Ein seltsamer Name.«
»Manche behaupten, er wäre von der Hindugöttin Mumbai Devi abgeleitet. Andere glauben, er komme aus dem Portugiesischen. Dort bedeutet bom baia ›guter Hafen‹.«
»Was, glaubt Ihr, ist richtig?«
»Ich halte die portugiesische Variante für wahrscheinlicher. Die Inseln waren Teil der Mitgift von Katherina von Braganza, als sie den englischen König heiratete.«
»Also gehören sie jetzt den Engländern?«
»Genau gesagt der East India Company.«
»Die Engländer sind wirklich überall. Manchmal kommt es mir so vor, als lebten in Schottland mehr Engländer als in England.«
Er sah sie überrascht an.
»Ist Euch das noch nicht aufgefallen? Mrs Parker ist nicht die einzige Engländerin in Edinburgh. Wie es scheint, wollen sie ein zweites London daraus machen. Unsere Anstandsregeln stammen aus London, die Theaterstücke stammen aus London, und die Bälle entsprechen dem Londoner Vorbild.«
»Auf Gilmuir ist es ganz anders«, sagte er. »Dort käme man nicht auf den Gedanken, sich anderswo als in Schottland zu befinden.«
»Aber wir können nicht alle an Orten wie Gilmuir leben.« Wieder hob sie einen Zweig vom Boden auf und legte ihn in den Korb. »Die meisten von uns müssen in Städten wohnen oder in Dörfern wie Ayleshire. Aber wenigstens hat man hier das Gefühl, dass die Zeit stehengeblieben ist und allen Veränderungen trotzt.«
»Ihr meint, das Dorf ist verzaubert?«, fragte er belustigt.
»Ihr glaubt nicht an derlei Dinge? Oder an Hexen, Feen und Kobolde? Als Schotte solltet Ihr Unerklärliches nicht ablehnen.«
»Es gibt kein abergläubischeres Völkchen als Seeleute, Riona – aber ich halte nichts von Mythen und Folklore.«
»So dürft Ihr nicht reden, James – vor allem nicht hier. Sonst kommt Annie Mulls Geist und verhext Euch.«
»Wer ist denn Annie Mull?«
Riona streifte den Ledergurt von seiner Schulter, lehnte den Korb an einen Baum und stellte ihren dazu.
»Kommt mit – ich zeige es Euch.«
»Noch eine römische Mauer?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ein Hexenbrunnen.«

Als Riona sich unter einem Ast hindurchbückte, verfing sich ein Blatt in ihrem Haar. Bei dem Versuch, es loszuwerden, geriet es noch tiefer hinein.
»Lasst mich das machen«, sagte James.
Schnell hatte er den Plagegeist entfernt und strich Riona zärtlich über das sonnenwarme Haar. Als ihm bewusst wurde, was er da tat, ließ er seine Hände abrupt sinken.
Er hatte sich fest vorgenommen gehabt, Riona zu meiden, doch als er sie vorhin im Eingang der Käserei zu ihm hatte hochschauen sehen und erkannt hatte, dass sie den Blick nicht von ihm wenden konnte, war es um seine Standhaftigkeit geschehen gewesen.
Und nun konnte er sich nicht an ihr sattsehen. Sein Ehrgefühl war unter einem stärkeren Gefühl begraben, einem, das ihn zwang, ständig nach ihr Ausschau zu halten, und ihn nachts nicht schlafen ließ, weil er daran denken musste, wie sie sich bewegte, wie sie lächelte, wie sie lachte.
Sie hatte ihm das Gesicht entgegengehoben, und es schien, als hielte die Natur um sie her den Atem an. Er stand wie angewurzelt da, ein Gefangener von Rionas Lächeln und seinem Begehren.
Sie war verlobt und er nur ein Durchreisender in ihrer Welt. Ebenso wie sie müsste auch er seine Pflicht erfüllen, aber er konnte nicht umhin, sich zu wünschen, dass ihrer beider Lebenswege sich ändern würden.
»Wenn ich heirate«, sagte sie so leise, dass er sich zu ihr hinunterbeugen musste, um sie zu verstehen, »lasse ich mir das Haar abschneiden. Es ist ein ständiges Ärgernis.«
»Es wäre ein Jammer, wenn Ihr Euer Haar abschneiden ließet«, meinte er.
»Es ist ständig im Weg.«
Sie streckte die Hände aus und ließ ihre Finger von seinen Ellbogen zu seinen Handgelenken wandern. Er drehte die Handflächen nach oben und hielt ihre Finger fest. Wie verzaubert schaute sie auf ihre vereinten Hände hinunter.
»Es braucht viel Pflege, und die kostet Zeit«, sagte sie.
Er hatte völlig vergessen, worüber sie sich unterhalten hatten, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sie noch immer über ihr Haar sprach. Sie waren sich so nahe, dass er ihren warmen Atem spürte. Er sollte sich damit zufriedengeben, ermahnte er sich, doch er beugte sich noch weiter zu ihr.
Könnte er sie lächeln spüren?
Sie zog ihre Finger unter seinen hervor und umfasste seine Hände.
»Ich fände es wirklich schrecklich, wenn Ihr das tätet. Ihr habt so wunderhübsches Haar.«
»Das sagen alle. Aber es ist nicht allein mein Haar, was mich ausmacht.«
Er lächelte sie an und zwang sich, ihr seine Hände zu entziehen und einen Schritt zurückzutreten. In seinem Kopf überschlugen sich die verbotenen Gedanken eines Verliebten. Du hast recht. Es sind deine Gedanken, die dich ausmachen, deine Handlungen, dein Lächeln. Du überraschst mich stets aufs Neue, und du reizt meine Wissbegierde. Ich möchte dich kennenlernen, aber weder die Zeit noch die Umstände werden es mir gestatten.
Riona richtete ihre durch das Bücken verrutschte Kleidung, und die kleinen, weiblichen Gesten bezauberten ihn.
Auffordernd streckte sie ihm die Hand hin. Er sollte sie nicht nehmen. Er hätte Riona gar nicht aufsuchen sollen. Noch könnte er vorschützen zurückzumüssen, eine wichtige Aufgabe vergessen zu haben.
Anstatt vernünftig zu sein und die Gelegenheit zu ergreifen, anstatt ein Dutzend Gründe aufzuzählen, warum er gehen sollte, nahm er ihre Hand.
»Wohin führt Ihr mich?«
»Zu einem verzauberten Ort.«
Da befand er sich doch bereits, lag ihm auf der Zunge. Tyemorn war der verzaubertste Ort, an dem er je gewesen war.







Kapitel 23
Der Hexenbrunnen liegt jenseits des Flusses.« Riona führte ihn über die Fußgängerbrücke und, drüben angekommen, auf den Hügel zu, auf dem die Ruine der alten Abtei thronte.
Auf einer Lichtung, die von einem Brunnen und einem Hochkreuz aus Granit beherrscht wurde, zog sie ihn zu der Steinskulptur und deutete auf die in den Sockel geritzte Inschrift.
Hier ruht Annie Mull, als Hexe verbrannt – 1625.
»Was hat sie getan, um eine solche Strafe zu verdienen?«, fragte er.
»Vielleicht ein paar Leute mit einem Fluch belegt. Oder sich geweigert, einen Zaubertrank für ein verliebtes Mädchen zu brauen.«
»Vielleicht war sie auch einfach nur eine einsame Frau, die niemanden hatte, dem etwas an ihr lag.« James wandte sich ab, ging zu dem Brunnen und schaute in die Tiefe. Er konnte sich gut vorstellen, dass sich Mythen um diesen Ort rankten, hörte förmlich die geflüsterten Zaubersprüche. Sicher hatten schon viele Mädchen von diesem Wasser getrunken und bestimmt auch einige Jungen.
»Ich habe genug von der Welt gesehen, um zu wissen, dass jede Kultur das Ungewöhnliche oder Andersartige verdammt. Die ärmsten Opfer sind diejenigen, die niemanden haben, der für sie spricht.«
Riona trat neben ihn, setzte sich anmutig auf den Rand des Brunnens und ließ den Eimer hinunter.
»Trinken wir etwas. Zweige sammeln macht durstig.«
Er zog den Eimer herauf und stellte ihn neben sie auf den Rand. »Lasst uns einen Toast ausbringen.« James reichte ihr die Schöpfkelle. »Auf dass wir immer jemanden haben, dem etwas an uns liegt.«
Sie stützte die Kelle mit den Fingern, während sie daraus trank. Danach nahm auch er einen Schluck des kühlen Wassers.
»Ich glaube, der Brunnen war schon lange vor Annie Mull hier«, sagte Riona in seine Gedanken hinein. »Die Steine sehen ähnlich aus wie die der römischen Mauer.«
»Was war das da oben?« Er deutete zu der Ruine auf der Kuppe hinauf.
»Ein Kloster. Die Leute aus Ayleshire meiden den Platz.«
»Und den Hexenbrunnen?«
»Den nicht.«
»Wie kommt das?«
»Vielleicht haben sie vor Gott mehr Angst als vor Hexen.«
»Wie steht es mit Euch?«, forderte er sie heraus. »Erforscht Ihr sie mit mir?«
Er streckte ihr die Hand hin. Sie ergriff sie und erhob sich von dem Brunnenrand.
Oben angelangt, ließ James den Blick über den Wye zu den Weiden von Tyemorn Manor wandern. Der hügeligen Landschaft wegen war das Gutshaus nicht zu sehen und von dem Dorf inmitten der Hügel, die es wie die weichen Arme eines Kindermädchens umfingen, nur ein Teil.
Plötzlich begriff er, was Alisdair gemeint hatte, als er sagte, dass Gilmuir zu ihm gesprochen hätte. James empfand zwar auch eine gewisse, durch die Vorfahren bedingte, Verbundenheit mit dem alten Castle, aber die war nichts im Vergleich zu der, die er verspürte, als er jetzt hier neben den Überresten einer ehemals sicherlich prächtigen Klosteranlage stand.
Dieses Fleckchen Erde schrie förmlich danach, bebaut zu werden. Nicht mit etwas ähnlich Großartigem wie der Festung Gilmuir, denn es gab nichts mehr, wogegen man sich schützen müsste. Nein – mit einem Haus, von dem aus ein Mann zufrieden den Blick über seinen Besitz schweifen ließ.
Wie lange hatte er schon daran gedacht, Gilmuir zu verlassen? Vielleicht von Anfang an. Er brauchte etwas, was ihm allein gehörte, wo er der Herr war. Wo er nicht ständig mit Beweisen der tiefen, ergebenen Liebe zwischen Alisdair und Iseabal konfrontiert wurde und sich fragte, warum ihm dieses Glück nicht vergönnt war.
Hier, an diesem abgelegenen Ort, würde er vielleicht finden, was er suchte. Inneren Frieden.
Er drehte sich nach Riona um. Anstatt Birkenzweige zu sammeln, pflückte sie Blumen. Ihr Zopf hatte sich gelöst, und ihr kastanienbraunes Haar bauschte sich verführerisch ungebärdig um ihre Schultern.
In ein paar Tagen würde sie fortgehen, und ihre Wege würden sich höchstens noch zufällig kreuzen. Er würde in sein altes Leben zurückkehren, das oberflächlich erfüllt war, doch in Wahrheit unerträglich leer.
Die Steine der Ruine waren geschwärzt, entweder vom Alter oder von einem Brand. Hüfthohe Unkräuter, die sich in der frischen Brise wiegten, waren die einzigen Bewohner des verlassenen Gemäuers. Aber er empfand keine Traurigkeit hier, kein Gefühl der Ziellosigkeit wie manchmal auf Gilmuir.
Riona kam mit einem Blumenstrauß zu ihm, der an ein Brautbouquet erinnerte.
»Meine Schwägerin wäre begeistert von diesen alten Steinen.« Er hob die Hand und berührte vorsichtig den reich verzierten Magnetit über einem noch erhaltenen Rundbogen. Bei all ihrer nostalgischen Schönheit war die Mauer nicht mehr stabil. »Iseabal ist Bildhauerin«, erklärte er, »und sie erschafft wahre Wunder aus unscheinbaren Steinbrocken.«
»Das klingt nach einem großen Talent.«
»Das hat sie. Ihr neuestes Werk ist eine Büste meines Bruders. Sie will sie unbedingt am Eingang von Gilmuir aufstellen, aber Alisdair ist der Gedanke peinlich, dass jeder Besucher beim Eintreten seinem Gesicht gegenübersteht.«
»Ich habe keine nennenswerten Fähigkeiten.« Riona bückte sich, um die Blüte eines starkstämmigen Unkrauts zu pflücken. »Ich kann es nicht ändern – wenn ich sehe, was ein anderer kann, komme ich mir immer ganz klein vor. Ist das töricht?«
»Ihr solltet Euch nicht an anderen messen.«
»Ich weiß – aber das tun wir doch alle, oder? Ich bin in dem Glauben erzogen worden, dass allein wichtig ist, sich Mühe zu geben, aber jetzt weiß ich, dass es darauf ankommt, besondere Fähigkeiten zu besitzen.« Sie zeichnete mit dem Finger eine Ader im Gestein nach. »Ich habe kein Talent zur Bildhauerin wie Iseabal, und ich werde nie eine so gute Tänzerin werden, wie Maureen es ist. Nicht einmal eine so gute Hausfrau wie meine Mutter.«
»Dann müsst Ihr Euer Talent eben erst noch entdecken.«
Sie schaute ihn überrascht an.
»Manche finden ihren Lebensweg früh, andere müssen warten, bis er sich ihnen erschließt.«
»Was, glaubt Ihr, könnte meine Fähigkeit sein? Oder ist es zu kühn, danach zu fragen?«
Er lächelte sie an. »Vielleicht Eure Art, mit Menschen umzugehen. Wenn Ihr lächelt, tun die anderen es Euch nach.«
»Wirklich?«, fragte sie erfreut.
»Mir ist aufgefallen, dass Ihr niemanden bittet, etwas zu tun, weil Ihr es selbst nicht tun wollt, und darum arbeiten andere gern mit Euch zusammen. Nicht einmal Ned kann Leute so für sich gewinnen.«
»Nun, diese Begabung werde ich in Edinburgh nicht nutzen können. Welches Talent bringe ich wohl für das Leben in der Stadt mit?«
Anstatt ihr zu antworten, richtete er den Blick wieder auf die Landschaft vor ihnen.
Rionas Selbstzweifel weckten den Wunsch in ihm, sie zu trösten, sowohl mit Worten als auch mit einer Umarmung. Das Dumme war nur, dass er sie für den Rest seiner Tage bei sich haben wollte, mit ihrem Lächeln, ihrem Stirnrunzeln und ihren Betrachtungen, ihrer Heiterkeit und ihren Klagen, all den Widersprüchlichkeiten, die sie so liebenswert machten. Er wollte seine Geheimnisse mit ihr teilen und ihr seine schlimmsten Gedanken anvertrauen, über Dinge lachen, die nicht komisch waren, und unfreundlich, sogar grob zu ihr sein.
»Ich werde dieses Land kaufen«, verkündete er unvermittelt. »Es gefällt mir. Ich habe mich noch nirgends so wohlgefühlt.«
»Nicht einmal auf See?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich war nie Seemann mit Leib und Seele wie meine Brüder. Zwar glaube ich daran, dass man alles lernen kann, aber es war schier unmöglich, meine körperliche Abneigung gegen Seereisen zu überwinden. In dieser Hinsicht bin ich eher wie mein Vater. Er würde auch nicht freiwillig einen Fuß auf ein Schiff setzen.«
Sie lächelte. »Ihr wart seekrank?«
Was würde er ihr noch alles gestehen, wenn er genügend Zeit bekäme? Vielleicht würde sie zum Aufbewahrungsort seiner sämtlichen Geheimnisse.
»Fühlt Ihr Euch denn an Bord eines Schiffes wohl, nur weil Ihr in Cormech aufgewachsen seid?«
»Ich war noch nie draußen auf dem Meer«, bekannte sie und legte eine Blüte auf den Rundbogen eines jetzt leeren Fensters. Angesichts der Kargheit dieses Ortes wirkte sie mit ihrem warm leuchtenden kastanienbraunen Haar und den silbergrauen Augen wie ein lebendiges Ornament des Gemäuers.
Als sie ihn fragend ansah, wurde ihm bewusst, dass er sie anstarrte.
»Verzeiht mir – ich war in Gedanken«, sagte er und sah zu seiner Überraschung Röte in ihr Gesicht steigen.
»Ich hatte gefragt, ob Ihr eine andere Beschäftigung vorziehen würdet.«
»Ich habe meine Liebe zur Landwirtschaft entdeckt. Der Boden spricht förmlich zu mir und drängt mich, ihn zu bestellen.«
»Von Ned habe ich fast das Gleiche gehört.« Sie schaute durch das leere Fenster in die Ferne. »Ich werde an Euch denken, wenn ich in Edinburgh bin, mir vorstellen, wie Ihr hier Euer Haus baut.«
»Und wie ich die Landwirtschaft erlerne.«
»Auch das.« Sie lächelte, doch ihre Augen blickten traurig drein. »Ihr werdet Eure Sache gut machen, das weiß ich. Und ich bin sicher, dass Ihr Ayleshire liebgewinnen werdet. Als ich das Dorf zum ersten Mal sah, dachte ich, hier will ich nie wieder fort. Aber ich bin froh, dass ich wenigstens dieses eine Jahr hier verbringen durfte.«
Er wollte nicht über ihre Hochzeit sprechen und verbannte Harold McDougal energisch aus seinen Gedanken.
Ein Windstoß wirbelte Blätter in die Luft. Riona strich sich ungeduldig ihr Haar nach hinten.
James umfasste ihr Gesicht. Er spürte sie zittern. »Habt keine Angst.«
»Ich habe keine Angst«, erwiderte sie, doch ihre Stimme bebte. »Ich denke an Anstand und Sitte und daran, dass ich nicht empfinden sollte, was ich empfinde.«
Er wollte ihr versichern, dass er ihr nicht zu nahetreten würde, doch in diesem Moment war er nicht sicher, dass dies ein aufrichtiges Versprechen wäre. Es war weniger noble Zurückhaltung, wonach ihm der Sinn stand, als vielmehr Begehren. Er wollte sie besitzen. Einmal, bevor sie ihm für immer genommen würde.
Sein Ehrgefühl hing in Fetzen, seine Willenskraft lag in Trümmern. Es kümmerte ihn nicht mehr.
Er hatte sich oft ausgemalt, wie die vollkommene Frau für ihn sein müsste, und Riona erfüllte jede Voraussetzung ohne die geringste Mühe. Unter anderen Umständen hätte diese Fähigkeit sie zu der einen, einzigen Frau auf der Welt gemacht, die er haben musste. Jetzt jedoch machte sie den Augenblick lediglich bittersüß.
Er wollte die Hände an ihre Schläfen drücken und ihre und seine Gedanken auslöschen. Die Welt sollte draußen bleiben. Familie, Freunde und der zukünftige Ehemann waren in diesem Moment bedeutungslos.
Nichts war von Bedeutung außer ihnen beiden.

Er zog sie an sich und senkte seinen Mund auf den ihren. Als er sie herumschwenkte und an die Mauer drückte, umklammerte sie seine Schultern.
Plötzlich war sein Mund auf ihrer Kehle, dann an ihrer Schläfe, zog eine brennende Spur über ihre Wange zurück zu ihren Lippen. Er murmelte etwas, ein Wort, einen Fluch, einen Befehl – sie war nicht sicher. Mit geschlossenen Augen überließ sie sich seinem und ihrem Verlangen.
Riona hatte gedacht, Hunger sei auf Essen beschränkt, Durst auf Trinken. Auf dies hier war sie nicht vorbereitet gewesen. Ihre Finger krallten sich in seine Haare und dann in seinen Rücken. Sie spürte, wie ihr Kleid geöffnet wurde, wie seine Finger über ihre nackte Haut strichen, ihre Brüste umfassten.
»Ja! Bitte!«, hörte sie sich mit fremder Stimme flehen, und dann seufzte sie lustvoll, als er seinen Kuss vertiefte.
Darauf hatte sie gewartet. Danach hatte sie sich gesehnt. Davon hatte sie geträumt.
Ihr Körper glühte, fühlte sich eingeengt, als wäre ihr Kleid eine Behinderung, die entfernt werden musste. Ihr Herz schien in ihrem Hals zu schlagen, und ihr Atem ging so schnell, dass ihr schwindlig wurde.
Riona half ihm dabei, sie zu entkleiden. Ein Stück nach dem anderen fiel auf den Boden, bis sie nur noch in Unterhemd, Hose und Strümpfen vor ihm stand. Es blieb ihr nur ein Moment, um über ihre Schamlosigkeit zu staunen, denn im nächsten griff er lächelnd nach ihren Händen und führte sie zu seinem Hemd, damit sie es öffnete.
Sie sahen einander an, offen und ehrlich. In diesem Augenblick war kein Platz für vorgetäuschte Wohlanständigkeit.
Er macht Eroberungen, wo er geht und steht. Rorys Worte.
»Ihr habt wieder eine Eroberung gemacht, James MacRae«, gestand sie mit schwacher Stimme ein.
»Wenn es so ist, dann ist das nur fair«, erwiderte er, »denn Ihr habt mein Herz gestohlen, als ich Euch das erste Mal sah.«
Er riet ihr nicht zu Vernunft, brachte weder Anstand noch Sitte ins Spiel. Stattdessen hob er sie auf seine Arme. An seiner nackten Brust zu liegen fühlte sich köstlich verworfen an.
War sie schon immer so lüstern gewesen? Er hatte mehr getan, als sie aus ihren Kleidern zu schälen. Er hatte alle Barrieren zwischen ihnen beiseitegeräumt, und sie würden sich auch durch Bedauern nicht wieder errichten lassen.
Liebe mich. Lehre mich. Berühre mich. Worte, die ihr auf der Zunge lagen, aber sie sprach sie nicht aus. Nicht aus Schüchternheit, sondern vor Staunen. Der Moment hätte nicht vollkommener sein können.
Die Mauer der Abtei bildete das Kopfteil ihres Liebeslagers, der blaue Himmel den Baldachin, das hohe Gras die Vorhänge.
Als sie James betrachtete, dachte Riona, dass nichts so magisch war – nicht Ayleshire, nicht der Hexenbrunnen und nicht Annie Mulls Grabmal – wie der nackte Mann, der da vor ihr stand.
Sie legte die Hände auf seine Brust, spürte die Muskeln unter der Haut und die Schläge seines Herzens.
Er war so groß.
Vorsichtig, ohne hinzusehen, fuhr sie mit einem Finger an seiner Männlichkeit entlang, spürte sie wippen. Als sie ihn abmaß, stellte sie zu ihrer Verblüffung fest, dass seine Erektion länger war als die Entfernung zwischen der Spitze ihres Mittelfingers und ihres Daumens.
Sie wusste nicht recht, was sie tun sollte, aber sie wusste, dass er sie gerne berührte. Also nahm sie seine Hände und legte sie auf ihre Brüste, so dass die Spitzen sich in der Mitte seiner Handflächen befanden. Dann trat sie einen Schritt vor, schlang die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.
James knurrte tief in seiner Kehle, umfasste ihre Taille und zog sie noch näher zu sich heran. Seine Erektion pulsierte an ihrem Leib.
Sie lehnte sich zurück, und er beugte sich über sie, nahm eine Knospe zwischen die Lippen, zog leicht daran, übte ein wenig Druck aus und dann noch etwas mehr. Sie wünschte, er würde nicht aufhören.
Sie wünschte, ihre Brüste wären üppiger und sie wäre größer. Nein, noch kleiner. Und dass sie nach Verführerischerem duften würde als nach Käse und Milch. Ihre Finger waren schwielig, und ihre Lippen fühlten sich rauh an, wenn sie mit der Zungenspitze darüberfuhr.
Ihre Unsicherheit machte sie gleichzeitig wütend und verlegen.
James ließ sich mit ihr auf den Boden nieder. Keiner von beiden scherte sich um Entdeckung, um Vernunft oder Schicklichkeit.
Seine Hand glitt an ihrem Körper hinab, verharrte kurz auf ihrem Leib. Sie barg ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und wünschte, sie hätte mehr Talent oder Erfahrung.
Behutsam öffnete er die Flügeltür zwischen ihren Schenkeln. Sie zog scharf die Luft ein und packte ihn bei den Schultern, aber nicht um ihn wegzustoßen, sondern um ihn festzuhalten, damit er nicht aufhörte, sie zu streicheln, ihr diesen Genuss zu bereiten.
Mehr. Bitte.
»So viel du willst.« Erst als er das sagte, wurde ihr bewusst, dass sie es ausgesprochen hatte.
Sie hob sich seiner Hand entgegen und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, um ihn zu einem Kuss herunterzuziehen.
Momente, Stunden, Jahre später schob er einen Finger in sie hinein. Sie verkrampfte sich, erwartete einen Schmerz, verspürte jedoch nur einen leichten Druck. Er winkelte seinen Finger an und strich damit langsam über eine bestimmte Stelle. Zuerst kitzelte es seltsam, aber dann wurde es erregend.
Er flüsterte etwas, belehrende Worte, ein Kompliment, eine Frage.
Das Gefühl war zu stark, zu intensiv, zu schön. Sie spürte, wie sich ihr Unterleib anspannte, griff nach unten und packte seine Hand, damit er sie wegnähme, hob die Hüften an, und von ganz tief unten aus ihrem Innern stieg ein Stöhnen auf.
Die Anspannung erreichte den Höhepunkt, und Riona verlor jedes Zeitgefühl.
Köstlich geschwächt hob sie blinzelnd die Lider, als er in sie eindrang. Er hielt beiderseits ihres Kopfes ihre Hände umfasst und schaute ihr in die Augen.
»Habe ich dir wehgetan?«
»Nein.« Zu ihrer Überraschung war das die Wahrheit. Das Einzige, was sie spürte, war das Gefühl, ausgefüllt zu sein.
»Sag mir, was du willst«, bat er sie, als er sich vorsichtig aus ihr zurückzog und dann wieder in sie eindrang.
Eigentlich war sie kraftlos, aber trotzdem spürte sie das Gefühl aufs Neue erwachen. Sie entzog ihm ihre Hände und tippte ungeduldig auf seine Schulter, um seine Bewegungen zu beschleunigen.
»Sag’s mir.« Er küsste sie auf die Kehle.
Sie fuhr mit den Füßen an seinen Waden entlang. »Ich will mehr.«
»Wie meinst du das?«
»Ich will, dass du tiefer in mich hineinkommst. Und dann wieder gehst.« Es war so schwer zu erklären. Als er sich zurückzog, packte sie ihn bei den Armen. »Und schnell zurückkommst.«
Er drang wieder in sie ein.
»Tiefer.«
Und so fand er zu einem unablässigen, langsamen Rhythmus, der ihr den Atem raubte. Ihr ganzes Empfinden war auf die Region ihrer Vereinigung konzentriert. Als sei nichts anderes auf der Welt von Bedeutung.
Und so war es auch.
Riona wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Dutzende von Gefühlen und Hunderte von Gedanken wirbelten in ihrem Kopf und ihrem Herzen herum, jedoch nichts davon greifbar.
Nur James.
Seine Männlichkeit füllte sie zum Bersten aus, und doch genoss sie es, von ihm in Besitz genommen zu werden. Sie spürte, wie er sie immer weiter und weiter dehnte, um Platz für sich zu schaffen, und doch fiel es ihr nicht ein, ihn wegzustoßen. Im Gegenteil. Sie umschlang ihn mit den Beinen, um ihn noch tiefer in sich hineinzuholen.
Kein Wunder, dass Frauen vor der Sünde gewarnt wurden. Sie beraubte einen der Vernunft und ließ jegliche Bedenken verstummen. Alles, woran sie denken konnte, war er.
Ungeduldig hob sie sich seinen Stößen entgegen, spürte, wie sich die Anspannung erneut aufbaute, hörte James stöhnen, und dann war sie wieder am Ziel, blind und taub und gespannt wie eine Bogensehne.
Ewigkeiten später rollte er sich mit ihr im Arm herum, so dass sie auf seiner Brust lag. Ihre Arme sanken links und rechts von ihm herab, und an ihrer Wange spürte sie die schnellen Schläge seines Herzens. Auch ihres pochte wie wild.
Nach einer Weile richtete sie sich auf, und er zog ihren Kopf zu einem Kuss zu sich hinunter. »Was belustigt dich, Riona?«, fragte er gleich darauf, denn er hatte gespürt, wie sich ihre Mundwinkel unter seinen Lippen hoben.
»Ich bin nicht belustigt«, sie lächelte noch immer. »Nur glücklich.«
»Nur ist kein Wort, das man in Verbindung mit dem Begriff glücklich verwendet. Überströmend vielleicht. Oder aus tiefster Seele. Aber nie nur.«
Riona zeichnete mit dem Zeigefinger zärtlich die Konturen seines Gesichts nach. Er nahm ihre Hand und küsste nacheinander jeden Knöchel, bevor er seine Finger mit den ihren verflocht.
Ich danke Dir, Gott. Für diesen Augenblick, für diesen Tag und für diesen Mann.
Als James sich erhob, erfüllte er ihr einen unausgesprochenen Wunsch. Da stand er, geschaffen aus Muskeln und Knochen und Sehnen, in glorreicher Nacktheit, für sie allein zu genießen.
Seine Hinterbacken waren vollkommen modelliert, die Hüften schmal, die Schenkel kräftig und muskulös. Und als er sich umdrehte, um nach seinen Kleidern zu greifen, gab es weitere Wunder zu bestaunen.
Mit großen Augen musterte sie jedes Detail, dessen eines im Wachsen begriffen war.
Riona öffnete den Mund, doch dann wusste sie nichts zu sagen. Was sollte sie tun? Sich für ihre Neugier entschuldigen? Oder für ihren Mangel an Zurückhaltung? Oder dafür, dass sie zu fasziniert war, um den Blick abzuwenden?
Ein makelloser Mann, dachte sie – als hätte Gott ihn bei Nacht erschaffen und dann die Sonne gemacht, auf dass sie Sein Werk beleuchtete.
In diesem Augenblick begegneten sich ihre Blicke, und plötzlich war da eine elementare Zusammengehörigkeit, von Gott bestimmt wie das Wachsen aller Dinge aus dem Samen bis zur Ernte, unabänderlich wie die Jahreszeiten.
»Er darf dich nicht bekommen«, sagte James mit rauher Stimme.
»Aber er wird es.«
Er streckte ihr die Hand hin. »Nicht, wenn du mit mir kommst.«
»Wohin?« Sie nahm seine Hand und erhob sich langsam.
Nackt und bloß standen sie da, von Angesicht zu Angesicht, nichts war verborgen, nicht ihre Körper, nicht ihre Wünsche, nicht ihr Verlangen.
»Irgendwohin.«
Die Entscheidung lag nicht bei ihr. Wäre es so gewesen, hätte sie sich Harold McDougal nie zum Ehemann gewählt.
»Ich kann nicht.«
Er forschte in ihrem Gesicht, als wollte er ergründen, wie ernst ihre Worte ihr waren. Schließlich begann er, sich anzuziehen. Jedes Kleidungsstück verbarg mehr von ihm vor ihr.
Sie konnte nicht ungeschehen machen, was sie getan hatte – und wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie es nicht gewollt. Riona wusste, dass sie sich bis zu ihrem letzten Atemzug an diesen Nachmittag erinnern würde.
James zog sich betont langsam an, als wüsste er um ihren Widerwillen, ihn bekleidet zu sehen. Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, was sie in diesem Augenblick dachte?
Zieh dich wieder aus und lass mich mit meinen Händen über deinen Körper streichen, damit ich mir beweisen kann, dass meine Augen mich nicht belügen.
Er hatte sie verzaubert – durch seine Berührungen, aber auch durch seinen Anblick.

Auf dem Rückweg fragte James sich, warum er nicht von Schuldgefühlen gepeinigt wurde. Sein Leben lang hatte er sich an die Regeln von Anstand und Sitte gehalten, und heute plötzlich waren sie bedeutungslos für ihn geworden.
Und er hatte sich noch nie so vollkommen gefühlt, so ganz.
Riona amüsierte ihn und bereitete ihm Freude. Wie genau sie ihn betrachtet hatte – als wollte sie sich jede Einzelheit seines Körpers einprägen. So prüfend gemustert zu werden war eine neue Erfahrung für ihn gewesen. Hatte er die Prüfung bestanden?
An diesem Nachmittag war eine tiefe Vertrautheit zwischen ihnen entstanden, und es erschien ihm natürlich und richtig.







Kapitel 24
Edinburgh lag zwei Meilen vom Firth of Forth entfernt am Fuß des Burgbergs, in einer Landschaft, die aussah wie von einer mythischen Kreatur zerkratzt und aufgewühlt. Die hohen, dunklen Gebäude verliehen der Stadt etwas Finsteres, und die schmalen Straßen verstärkten diese Atmosphäre noch. Edinburgh war, historisch gesehen, ein Schauplatz von Intrigen. Hier waren Kronen gewonnen und verloren, Komplotte gegen den Nachbarn im Süden geschmiedet worden.
James hatte die Welt gesehen und die meisten ihrer größten Städte, aber nach dem Frieden und der Ruhe von Ayleshire empfand er das lärmende Treiben, die über das Kopfsteinpflaster rumpelnden Wagenräder, die Marktschreier und die Rufe der fliegenden Händler als ohrenbetäubendes Durcheinander.
Es dauerte einige Zeit, bis er McDougals Haus fand – die Adresse hatte er auf einem Brief des Mannes an Riona gelesen, den Abigail ihm beschafft und mit einem verschwörerischen Lächeln überreicht hatte – und von dort zu der Spielhölle, in der McDougal offenbar den größten Teil seiner Tage verbrachte. Geld machte gesprächig, und so wusste James, als er dem Mann schließlich gegenüberstand, eine ganze Menge über Rionas Verlobten.
Harold lebte am Rand der Gesellschaft, ein ehemals angesehener junger Mann, der schlechte Gewohnheiten angenommen hatte und nun einigen sehr mächtigen Leuten beträchtliche Summen schuldete. Da war die Heirat mit einer vermögenden Frau genau das, was er brauchte.
Als Kommandant eines Schiffes hatte James eine gute Menschenkenntnis entwickelt, und so fiel es ihm nicht schwer, den Mann einzuordnen, mit dem er es zu tun hatte.
Harold McDougal legte offenkundig keinen großen Wert auf eine gepflegte Erscheinung. Das Hemd trug er sichtlich nicht den ersten Tag, und auf der Tasche seines Rocks prangte ein gelblicher Fleck. Senf, nahm James an.
Die Augen des Mannes waren rot gerändert, und Bartstoppeln kündeten davon, dass er sich bereits seit längerem hier aufhielt. Was James jedoch am meisten irritierte, war der fiebrige Glanz in den Augen seines Gegenübers.
Kein Mann, der seine niederen Instinkte unter Kontrolle hatte. Allerdings musste James sich fairerweise eingestehen, dass er sich in diesem Punkt nicht unbedingt in der Position befand, einen anderen zu verurteilen.
»Habe ich die Ehre mit Harold McDougal?«, zwang er sich zu Höflichkeit.
In Wahrheit kochte er vor Zorn. Nie zuvor hatte er einen solchen Abscheu vor einem Menschen empfunden. Am liebsten hätte er den Mann mit der Faust auf die große Nase geschlagen oder ihm mit einer Ohrfeige das überhebliche Grinsen von den schmalen Lippen gefegt. Ein urtümlicher Trieb drängte ihn, sein Gegenüber am Kragen zu packen und in hohem Bogen durch die offene Tür auf die Straße hinauszuwerfen.
Dabei hatte McDougal ihm genau besehen gar nichts getan. Sein einziges Vergehen, wenn man es so bezeichnen wollte, war die Verlobung mit Riona McKinsey.
James entschied, dass dies eine ausreichende Rechtfertigung für seinen Zorn war.
»Ja, das habt Ihr«, antwortete der andere. »Ihr bringt mir eine Nachricht von meiner Zukünftigen?«
Um McDougal vom Spieltisch loszueisen, hatte James vorgegeben, in Rionas Auftrag gekommen zu sein. Trotzdem war der Mann nur widerstrebend aufgestanden und hatte vorsichtshalber seine Karten in die Tasche gesteckt, bevor er ihm folgte.
»Und?« Harold schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Ich habe gerade eine Glückssträhne, Mann. Raus damit.«
»Wie viel wollt Ihr dafür, auf diese Heirat zu verzichten?«, fragte James ohne Umschweife.
McDougals Augen wurden schmal. »Wer seid Ihr, dass Ihr mir eine solche Frage stellt, Sir?«
»Ein Freund«, antwortete James knapp. »Wie viel?« Selbst wenn der Kerl eine hohe Summe verlangen würde, bliebe noch genug Geld übrig, um das Abtei-Gelände zu kaufen. »Nennt Euren Preis – ich werde ihn bezahlen.«
»Ihr könnt meiner Verlobten ausrichten, dass sie Euch umsonst hierhergeschickt hat. Die Hochzeit wird stattfinden.«
James bot ihm einen Betrag, angesichts dessen Höhe sich die Augen seines Gegenübers weiteten. »Ist das genug?«
»Sie ist bereit, den Skandal auf sich zu nehmen, von mir zurückgewiesen worden zu sein?« McDougals Grinsen wurde gemein. »Wenn sie so mutig ist, dann soll sie auch freigebig sein.«
»Nennt mir Euren Preis.«
»Tyemorn Manor«, erwiderte Harold prompt. »Wenn Ihr mir das zusagt, gebe ich sie frei.«
»Nein. Aber ich zahle Euch jeden Betrag.«
»Warum sollte ich mich mit Geld zufriedengeben? Wenn ihre Mutter das Zeitliche segnet, erben die beiden Töchter ein wertvolles Gut. Und wer weiß, welche Wertsteigerung es bis dahin noch erfährt? Der Besitz wird mir eine sorgenfreie Zukunft garantieren.«
»Dann lehnt Ihr also ab?«
»Ich finde die Vorstellung, Riona zu heiraten, ausgesprochen erfreulich. Bedenkt doch – all das Geld und dazu noch eine reizende Ehefrau …«
»Warum hat sie überhaupt zugestimmt, Euch zu ehelichen?«, fragte James, und seine Stimme triefte von Verachtung.
Harold lachte. »Anfangs wollte sie nicht, das eigensinnige Ding. Aber schließlich sah sie doch ein, dass es besser war, als ihre Familie zu entehren.« Er blickte sehnsüchtig zum Spieltisch. »Sie ist ein leidenschaftliches Mädchen, meine Riona. Aus diesem Grund heiraten wir – um ihren guten Ruf zu retten.«
Der Mann stürzte um wie eine Marmorstatue.
James rieb sich die Fingerknöchel – McDougals so weich wirkendes Kinn war überraschend hart. Doch als er auf ihn hinunterschaute, entschied er, dass dieser Schlag jeden Schmerz wert war.
»Sie hat sich also einen Beschützer besorgt, ja?« Harold fasste sich ans Kinn und zuckte zusammen. »Nun, schon bald wird sie einen Ehemann haben.«
James drehte sich auf dem Absatz um und ging. Sonst hätte er noch mal zugeschlagen.

»Wohin ist James geritten?« Riona starrte Rory entgeistert an.
»Nach Edinburgh«, wiederholte der Junge und setzte sich im Bett auf. »Er hat sich von mir verabschiedet, bevor er aufbrach. Euch hat er nichts gesagt?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Er meinte, er würde nur ein paar Tage fort sein.«
»Und warum diese Reise?«
»Hat er mir nicht verraten, Miss.« Er schnitt eine Grimasse. »Könntet Ihr vielleicht mit Eurer Mutter reden? Sie besteht darauf, dass ich liegenbleibe, aber es geht mir wirklich wieder gut.«
»Sie will nur Euer Bestes.«
Er schaute auf sein verbundenes Bein hinunter. Die gelbe Salbe, mit der Susanna die Brandwunde behandelte, hatte den Stoff durchweicht. »Vom Essen des Schiffskochs war ich schon sehr viel kränker, das könnt Ihr mir glauben, Miss.«
»Also schön«, stimmte sie zu. »Ich werde sehen, was ich für Euch tun kann.«
Sie verließ das Zimmer, in dem vorher Mrs Parker gewohnt hatte. Es war einfacher für ihre Mutter, Rory zu pflegen, wenn sie nicht jedes Mal so viele Stufen hinaufsteigen musste, und darum hatte sie ihn umquartiert.
Was machte James in Edinburgh? Warum hatte er ihr nicht erzählt, was er vorhatte?
Nun, er war ihr keine Rechenschaft schuldig. Er war nicht ihr Besitz. Sie waren durch ihr schamloses Zusammensein nicht aneinander gebunden, so sehr sie sich das auch wünschte.
Was für eine Ironie! Sie musste Harold heiraten, weil sie sich angeblich unsittlich benommen hatte. Bei James hatte sie sich tatsächlich unsittlich benommen – aber ihn durfte sie nicht heiraten!
Für ihn hatte sie allen Anstand über Bord geworfen.
Und sie würde es wieder tun. Mit Freuden.
Jetzt verstand sie, dass Küsse verboten waren. Sie öffneten die Tür zu noch verboteneren Genüssen. Zu Gefühlen und Empfindungen, von denen sie vor ein paar Tagen noch nichts geahnt hatte.
Sah man ihr die neue Verruchtheit an? Konnten andere erkennen, wie sehr sie sich innerlich gewandelt hatte?
Riona betrat ihr Zimmer, ging zum Frisiertisch und kippte den Spiegel so, dass sie sich sehen konnte.
Sie fand, dass sie verändert aussah, aber würden andere es auch bemerken?
Ihr Haar war unordentlich wie üblich, die Krone zur Hälfte aufgelöst – aber ihre Augen erschienen ihr größer, und es lag ein wissender Ausdruck darin.
Ihr Blick wanderte über ihren Oberkörper. Fand James ihre Schultern zu eckig? Ihre Arme zu muskulös oder zu lang? Ihre Taille zu umfänglich? Ihre Brüste zu klein?
Obwohl sie in Inverness und Edinburgh ein gerüttelt Maß an Blicken, hier und da ein Nicken oder auch ein Lächeln auf sich gezogen hatte, war sie keine Frau, nach der ein Mann sich umdrehte oder deretwegen er seine Kutsche anhalten ließ. Bisher hatte sie das nicht gestört. Auf einmal wünschte sie sich jedoch, schön zu sein.
Mrs Parker meinte, ein fröhliches, amüsantes Wesen, Klugheit und Originalität könnten einen Mann die Unscheinbarkeit einer Frau vergessen lassen.
Aber selbst in dieser Hinsicht hatte Riona ihre Zweifel. Sie besaß weder ein großes Talent wie James’ Schwägerin Iseabal noch eine mitfühlende, sanfte Natur wie ihre Schwester Maureen.
Sie war neugierig, hatte einen wachen Verstand und ein gewisses Maß an Mut, und ihre Familie bedeutete ihr viel. Was gab es sonst noch über sie zu sagen? Sie gab nie die Hoffnung auf, war grundsätzlich zuversichtlich und, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ausgesprochen beharrlich.
Warum zählte sie derart bang ihre Vorzüge auf? James zu lieben machte sie unsicher. Beinahe schwach.
Die Arme um ihre Taille geschlungen, machte sie sich auf die Suche nach ihrer Mutter, doch sie nahm ihre Umgebung nicht wahr. Der Flur, den sie entlangging, die Treppe, die sie hinunterstieg, und die Räume, in die sie hineinspähte, waren nur ein weißer Hintergrund für ihre Gedanken und Erinnerungen.
Wie könnte sie glauben, etwas Unrechtes getan zu haben? Ja, vernünftig betrachtet war es töricht gewesen. Vielleicht sogar gefühlsmäßig. Aber wie könnte sie es körperlich betrachtet bereuen? Wie könnte sie die Zeit zurückdrehen und wieder die Jungfrau sein wollen, die sie gewesen war?
Was gestern geschehen war, würde für immer und ewig ihr Geheimnis bleiben. Was sagte eine Frau nach einem solchen Nachmittag?
Liebe mich wieder.
Die Worte kamen ihr so selbstverständlich in den Sinn, dass Riona wünschte, James stünde jetzt vor ihr und sie könnte sie aussprechen.
Er hatte sie berührt und verändert, und solange sie lebte, würde sie sich an den Nachmittag erinnern, als sie alle Regeln vergessen und getan hatten, wozu ihre Herzen und Körper sie drängten. Schon bald würde sie als respektable Ehefrau in Edinburgh leben. Als ehrbare Frau.
Aber sie wollte weder das eine noch das andere. Sie wollte lieben.
Ein Herz konnte niemand in Ketten legen.

Als James sich auf den Rückweg machte, wehte ihn ein heftiger Wind von hinten an, als missbilligte er seine Tat und wollte ihn möglichst schnell aus der Stadt treiben.
Nach anderthalb Tagen sah er Tyemorn Manor in der Abenddämmerung liegen. Kurz darauf saß er vor dem neuen Stall ab und öffnete die Tür.
»Eurer Miene nach war die Reise fruchtlos«, begrüßte Ned ihn.
James’ Brauen schnellten in die Höhe. »Woher wisst Ihr, warum ich in Edinburgh war?«
»Ich hätte das Gleiche getan. McDougal hat sich also geweigert, sie freizugeben.«
»So ist es.« James begann, sein Pferd abzusatteln.
»Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte Ned.
»Im Moment bin ich ratlos.«
»Es gibt immer eine Lösung.«
James schnitt eine Grimasse. »Wenn sie mitginge, würde ich sie morgen von hier fortbringen.«
Ned nickte. »Das wäre eine Lösung.« Er musterte James nachdenklich. »Dann werdet Ihr also bald abreisen?«
»Ich will nicht bleiben und mit ansehen, wie Riona heiratet.«
»Aber Ihr sagt es dem Mädchen vorher, ja? Ich möchte nicht, dass sie eines Morgens feststellen muss, dass Ihr nicht mehr da seid.«
»Ich sage es ihr«, versprach James. Obwohl ihm vor dem Abschied graute. Und davor, sie zu verlassen.







Kapitel 25
Nachdem das Wettrennen gelaufen und der Pferdemarkt vorbei waren, erforderte die letzte Veranstaltung der Lethsonfeier das Erscheinen derer von Tyemorn Manor. James beobachtete, wie die Dorfbewohner eine Schlange bildeten, und dachte, dass dies weniger den Charakter eines auf alter Überlieferung fußenden heidnischen Rituals hatte als vielmehr den einer christlichen Prozession.
Fast alle Einwohner von Ayleshire standen hinter dem Geistlichen aufgereiht, der den Umzug anführte. Ein weiteres Beispiel für die Begegnung der Vergangenheit mit der Gegenwart. Mr Dunants Teilnahme garantierte zwar nicht unbedingt die Billigung der Kirche, aber sie verhinderte, dass Lethson auf heidnische Pfade abwich.
Ein Hauch von Schaugepränge lag über dem Abend. Wie James erfahren hatte, durften die Pech-Wagen ausschließlich Wallache ziehen, und ihr Zaum war mit Blüten geschmückt. Hinter ihnen gingen kleine Mädchen mit Blumenkränzen im Haar und bunten Bändern, die auf den Rücken herabfielen. Statt Gelächter und Fröhlichkeit herrschten Stille und Ernsthaftigkeit bei der Prozession.
Die Art der Dorfbewohner gefiel James. Sie gaben nicht vor, mehr zu sein, als sie waren, und verbargen nicht, was ihnen wichtig war. Sie glaubten, dass ihr Ort verzaubert war, und vielleicht war es ja auch so.
Ayleshire und Gilmuir hatten einige Gemeinsamkeiten. Hier wie dort war kein Einfluss der Engländer zu spüren, wurden schottische Traditionen geschätzt, geehrt und beachtet.
James fasste Riona um die Taille und setzte sie seitwärts auf sein Pferd. Ihr zartgelbes Kleid fiel in weichen Falten über den Sattel, und sie hielt ein Sträußchen aus Farn in der Hand, den sie zuvor am Waldrand gepflückt hatte.
James zupfte ihren Rock zurecht, so dass er ihre Schuhe bedeckte, wurde sich seines Tun allerdings erst bewusst, als er den Stoff über ihren Fesseln glatt strich. Es war schon mehrmals vorgekommen, dass er sie berührte, ohne es gleich zu merken – als wüssten seine Hände, dass er das Recht hatte, ihren Arm zu streicheln oder ihr eine Strähne aus ihrer Haarkrone aus dem Gesicht zu streichen.
»Warum warst du in Edinburgh?«, fragte sie unvermittelt.
Er hob langsam den Kopf. Es erstaunte ihn, dass sie sich so lange zurückgehalten hatte. Nachdem er eine Weile überlegt hatte, entschloss er sich zu Aufrichtigkeit. »Ich habe Harold MacDougal aufgesucht.«
Erschrocken riss sie die Augen auf. »Warum?«
»Um dich vor dieser blödsinnigen Hochzeit zu bewahren.«
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Es gibt nichts zu sagen«, erwiderte er düster. »McDougal weigert sich, dich freizugeben.«
»Um das zu erfahren, hättest du nur mich fragen müssen. Es geht ihm allein um mein Vermögen.«
Er hatte McDougals Habgier unterschätzt, während Riona offenbar nie daran gezweifelt hatte.
»Ihr seht wunderbar zusammen aus«, sagte eine Stimme hinter ihm, und als er sich umschaute, sah er Susanna in einem Kleid, das denen der Mädchen aus dem Dorf nicht unähnlich war, mit Puffärmeln und einem nur knapp knöchellangen Rock. Ein Kranz aus Gänseblümchen schmückte ihr Haar.
Unversehens beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. Dann trat sie zurück und lächelte ihn strahlend an. »Heute ist Lethson, mein Lieber. Ich habe das Recht, dieses hübsche Gesicht zu küssen.«
Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ein Jammer, dass die Engländer uns den Kilt verboten haben. Ich würde einiges geben, um Euch in einem zu sehen. Wie Euer Onkel Fergus zu sagen pflegte – eines Tages wird Schottland wieder eigenständig sein. Ich kann nur hoffen, dass das noch zu meinen Lebzeiten geschieht.«
Lächelnd bemerkte James, dass Susanna kleine Tanzschritte vollführte.
»Ich werde Euch nachher zum Tanz auffordern«, kündigte sie ihm schelmisch an.
»Ich Euch auch«, sagte ein glatt rasierter Fremder zu ihr, der zu ihnen getreten war. Belustigung blitzte in seinen Augen. Im nächsten Moment dämmerte es James, aber Susanna brauchte ein wenig länger, um Old Ned zu erkennen.
Mit offenem Mund starrte sie ihn an.
»Wie soll ich das verstehen?«, fragte er gespielt ungeduldig. »Als ein Ja oder ein Nein?«
Sie nickte. Gleich darauf fand sie ihre Stimme wieder. »Euer Bart.« Sie deutete auf sein Gesicht.
»Habe ich Euch nicht erzählt, dass ich ihn alle zwei Jahre abnehme?« Sein Grinsen besagte deutlich, dass er sehr wohl wusste, es ihr nicht erzählt zu haben. Er hatte etwas Verschmitztes, dachte James, der das Paar mit Interesse betrachtete.
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich bin übrigens ein guter Tänzer. Ihr werdet später Gelegenheit haben, Euch davon zu überzeugen.«
Wieder nickte Susanna. Er reichte ihr den gesunden Arm, und sie nahm ihn, noch immer sichtbar verdattert über seine veränderte Erscheinung.
Angeführt von Mr Dunant und seiner Ehefrau, die ihn untergehakt hatte, setzte sich der Zug in Bewegung, auf den Platz zu, an dem das erste Feuer entzündet würde.
Als die Flammen an der römischen Mauer emporzüngelten, scharten sich die Dörfler jubelnd darum. Die nächste Station war der Hexenbrunnen und die dritte die Ruine der Abtei, wo ein großes Feuer auf dem Felsen entfacht wurde, von dem aus man auf Tyemorn blickte. Der rote Schein ließ das Gemäuer mit seinen Rundbögen wie verzaubert wirken. Diesmal war der Jubel weniger überschwänglich, zweifellos aus Rücksicht auf die einst christliche Bestimmung des alten Bauwerks.
Zwei junge Burschen blieben zurück, um das Feuer zu bewachen, die übrigen Prozessionsteilnehmer gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. An seinem Ende trennten sich die Dorfbewohner und strebten mit ihren Fackeln ihren jeweiligen Feldern zu.
»Was geschieht jetzt?«, wollte James wissen.
»Erinnerst du dich, wie ich dir von den Drachen erzählt habe?«
Er nickte.
»Jeder Mann, der Land besitzt, muss dieses jetzt verteidigen. Wenn er es nicht tut, werden ihm statt Hafer Disteln wachsen und Unkraut wird seine Gerste ersticken.«
»Eine schlimme Drohung.«
Riona lächelte.
Einer nach dem anderen lösten sich junge Männer aus der Menge und begannen, auf das Getreide einzuschlagen.
»Was tun sie da?«, fragte James verblüfft.
»Sie fordern den Drachen heraus, sich zu zeigen.«
»Und wozu dienen die Fackeln?« Er legte die Hand neben sie. Wären sie allein gewesen, hätte er sie heruntergehoben, in die Arme genommen und bis zur Atemlosigkeit geküsst.
»Um das Untier zu erschrecken natürlich«, antwortete sie. »Wenn der Drache den hellen Feuerschein sieht, flüchtet er, und die Ernte ist für dieses Jahr gesichert.«
»Darf ich auch jemanden mitmachen lassen?«
Riona ließ die Finger über seinen Ärmelaufschlag wandern. Er fing sie ein und verschränkte die seinen mit ihnen. Es war ein langer Tag gewesen, und er hatte ihn in ständigem Wechsel von Zorn und Freude verbracht. Jetzt jedoch verspürte er nur eine übermächtige Sehnsucht, mit ihr allein zu sein.
»Als unserem Gast steht die Wahl dir frei«, antwortete sie.
»Dann wähle ich Rory.«
Sie nickte.
Er hielt Ausschau nach dem Jungen und entdeckte ihn bei Abigail und ihrer Familie. Der anbetende Blick ließ keinen Zweifel an seinen Gefühlen für das junge Mädchen.
»Ich glaube, er ist verliebt«, sagte James voller Zuneigung.
»Sie ist anständig und fleißig und kommt aus einer guten Familie.«
Er winkte Rory zu sich.
»Aber nur, wenn Ihr Euch kräftig genug fühlt«, sagte Susanna zu ihm, nachdem James ihm erklärt hatte, was er tun sollte. Sie hatte ihm erst vor zwei Tagen erlaubt, das Bett zu verlassen.
»Das tue ich«, verkündete er mit leuchtenden Augen. »Ich kann vielleicht noch nicht so weit rennen wie früher, aber um das Feld herum schaffe ich es schon.«
»Ich will gar nicht, dass du rennst«, sagte James. »Stell dich einfach irgendwo an den Rand und schlag auf das Getreide ein.«
Rory grinste. »Das kann ich gut.«
James führte sein Pferd über die Fußgängerbrücke. Die Bauern, die ihren Rundlauf bereits beendet hatten, folgten ihnen, ebenso diejenigen, deren Äcker im Norden lagen.
Bei einem der größten Felder blieb er stehen und hob Riona aus dem Sattel.
»Ich sollte endlich reiten lernen«, sagte sie mit merkwürdig atemlos klingender Stimme. Sie stand so dicht vor ihm, dass ihre Brüste sich gegen sein Hemd drückten. Wieder wünschte er, sie wären allein.
»Ich könnte es dir beibringen.« Sicherheitshalber trat er einen Schritt zurück. Er brauchte dringend eine Ablenkung, und dieser Brauch würde sie ihm bieten.
»Dazu ist nicht mehr genügend Zeit«, wandte sie ein. »Ich werde bald in Edinburgh sein. Und dort muss ich nicht reiten können.«
Er rückte ihren zu einer Krone geflochtenen Zopf zurecht und sah zu, wie sie das davon herabhängende Haar ungeduldig nach hinten warf. Keiner von ihnen erwähnte Harold, doch er war so präsent, als stünde er zwischen ihnen.
James nickte Rory zu, der sich eine Stelle gesucht hatte, um auf die Ähren einzudreschen. Dann nahm er ihm die Fackel aus der Hand und begann zu rennen, schneller und schneller, während die Dörfler ihn anfeuerten, lief im Rhythmus ihrer Stimmen. Plötzlich war ihm, als würde er Hunderte von Jahren zurückkatapultiert, in die Zeit, als dieses Ritual zum ersten Mal durchgeführt worden war, und er fühlte sich fast wie ein Heide.
Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er Spaß hatte. Er hatte eine ausgesprochen schöne Kindheit gehabt, und diese Zeremonie weckte Erinnerungen an ähnlich aufregende und fröhliche Zeiten.
Als er um die letzte Ecke bog und zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrte, schwenkte er die Fackel über dem Kopf.
Riona lächelte ihm entgegen. Ohne anzuhalten, packte er sie bei der Hand, und sie raffte mit der anderen ihre Röcke und rannte mit ihm.
Drachen jagen.







Kapitel 26
Würde Mrs Parker dieses Fest gutheißen?«, fragte James eine Stunde später. An um den Dorfanger aufgestellten Stangen hingen Laternen und beleuchteten die Tanzenden. Von der Schankkellnerin bis zum Gastwirt, vom Stallburschen bis zum Kaufmann schien jeder Einwohner von Ayleshire sich auf dem Platz eingefunden zu haben.
Sie hatten den ersten Tanz getanzt, ruhten sich nun am Rand des Geschehens aus und beobachteten die anderen bei ihrem fröhlichen Treiben.
»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Riona, »aber sie hat uns verlassen, und so werden wir es nie erfahren.«
»Gut, dass sie fort ist.«
»Sie ist ein hoch geachtetes Mitglied der Edinburgher Gesellschaft«, hielt Riona ihr zugute.
»Und daran gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen«, fügte er hinzu.
»Sie kann ziemlich unangenehm werden, doch ich bin sicher, dass sie es nur gut meint.«
Sie wechselten einen heiteren Blick.
»Du bist sehr viel freundlicher als ich«, sagte er. »Ich bin froh, dass die Frau nach Edinburgh zurückgekehrt ist.«
»Ich glaube nicht, dass sie einen schikanieren will – ich habe einfach nie ihren Anforderungen genügt. Sie wollte, dass ich weniger enthusiastisch wäre und umsichtiger handelte.« Sie schaute ihn herausfordernd an. »Ist dir auch aufgefallen, dass ich wie ein Esel klinge, wenn ich lache?«
»Mrs Parkers Gehör scheint nicht in Ordnung zu sein. Ich finde dein Lachen sehr melodisch.«
»Ich danke dir. Wenn du eine heiratsfähige Tochter hättest, würdest du aber vielleicht anders über die gute Mrs Parker denken.«
Er zog die Brauen hoch. »Ich kann mir nicht vorstellen, meine Tochter in die Obhut einer solchen Person zu geben. Das wäre ja, als gäbe ich eine Fliege in die Obhut einer Spinne.«
»So schlimm war sie nicht«, verteidigte Riona die Engländerin. »Ich war eben eine schlechte Schülerin.«
»Was wollte sie dir denn beibringen?«
»Vor allem, einen Heiratskandidaten anzulocken. Einen gleitenden Gang. Die richtige Art und Weise, die verschiedensten Leute zu begrüßen. Kurz gesagt, ich sollte geschliffene Umgangsformen lernen.«
»Ich bin überzeugt, dass du dich auch ohne ihr Zutun einwandfrei benommen hättest.«
»Außerdem habe ich tanzen gelernt«, sagte sie. »Allerdings muss ich sagen, dass es nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehört.« Sie lächelte ihn an. »Jetzt habe ich dir eines meiner geheimsten Geheimnisse offenbart. Ich besitze keine Grazie, sagt Mrs Parker.«
»Die Frau hat keine Ahnung«, erwiderte er schroff. »Du bist eine wundervolle Tänzerin. Du machst alles richtig. Warum siehst du dich verpflichtet, sie zu verteidigen, obwohl sie dich offensichtlich nicht mochte?«
Riona überlegte einen Moment und antwortete dann: »Vielleicht, weil sie mir leidtut. Ich möchte nicht mein Leben damit verbringen, für andere Heiraten zu arrangieren, und selbst allein sein. Das erscheint mir unsagbar traurig.«
Ihre mitfühlenden Worte ließen seine Verärgerung über die Engländerin verpuffen.
Er zog Riona hinter einen Wagen und küsste sie, gab dem Impuls nach, den er den ganzen Abend hatte unterdrücken müssen. Es war ein leichter, spielerischer Kuss, doch er verhieß mehr.
»Außerdem«, sagte sie lächelnd, als ihre Lippen sich trennten, »kann man ihr wirklich keinen Vorwurf machen. Sie wollte mich lediglich verheiratbar machen.«
Er konnte sich vorstellen, dass die Frau an Riona verzweifelt war, die lieber Kühe molk, als sich in gepflegter Gesellschaft zu langweilen.
Nicht vorstellen konnte er sich hingegen, dass es eine Frau gab, die besser zu ihm passte.
James hob ihre Hand, um ihre Fingerknöchel zu küssen, entdeckte jedoch eine kleine Schnittwunde an ihrem linken Daumen. »Wann hast du denn das gemacht?«
»Beim Aufschneiden des Kuchens«, antwortete sie mit einem selbstironischen Lächeln.
»Er sah sehr gut aus.«
»Ich hatte Glück. Es war das erste Mal, dass mir ein Kuchen nicht zerbröselte.«
»Vielleicht lag das an dem Tau«, neckte er sie.
»Eher an dem Whisky, mit dem ich ihn täglich getränkt habe«, meinte sie. »Aber er schien den Ältesten zu schmecken.«
Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn.
»Tut es dir leid, dass nicht du das Earltum geerbt hast, sondern dein Bruder?«
Er blinzelte verdutzt. »Wie kommst du denn auf diese Frage?«
»Weil du wie ein Prinz aussiehst.«
Er lächelte. »Ich möchte kein Earl sein. Und Alisdair hat auch nur zugestimmt, den Titel anzunehmen, um Gilmuir wieder aufbauen zu können. Das damit verbundene Vermögen brauchte er, denn dieses Unternehmen wird ein Vermögen kosten.«
»Glaubst du, dass auf dem alten Klostergebiet mal eine Burg stand, so alt wie Gilmuir, wo Menschen lachten und liebten?«
»Du meinst, bevor die Mönche kamen und einen Hort klösterlicher Stille errichteten?«
»Aus irgendeinem Grund fällt es mir schwer, schottische Mönche als streng religiös zu sehen«, gestand sie. »Ich glaube eher, dass sie Kilts trugen und zwischen den Gebeten Whisky tranken.«
»Wir Schotten tun alles im Übermaß, und ich denke, dass das auch auf die Frömmigkeit zutraf. Allerdings war ihr Leben in meiner Vorstellung mehr durch Entbehrungen gekennzeichnet als durch Fröhlichkeit.«
»Meinst du, du kannst diese Vorstellung durch eine schönere ersetzen?«
Wenn er das täte, würden die Geister der Mönche durch einen anderen Geist ersetzt – ein Mädchen mit silbergrauen Augen und einem schelmischen Lächeln.
Vielleicht wäre es besser, wenn er von hier fortginge und in einer anderen Ecke Schottlands einen Platz für sich suchte. Aber so wie Gilmuir Alisdair ansprach, so sprach Ayleshire ihn an. Die Geschichte des Ortes war faszinierend und die Bevölkerung herzlich und offen.
»Vielleicht ist Ayleshire tatsächlich verzaubert«, sagte er. »Es wächst und verändert sich und hält doch immer seine Vergangenheit lebendig.«
»Du veränderst dich auch, James«, sagte sie. »Zuerst warst du Kapitän, dann Baumeister, und jetzt wirst du Grundbesitzer.«
Ihr Lächeln war verführerisch, lud zum Küssen ein, aber es befanden sich zu viele Menschen in Sichtweite. Er entdeckte Rory und Abigail, die einander verliebt anlächelten, während sie ausgelassen tanzten.
»Kommst du mit mir auf meinen neu erworbenen Besitz?« Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. Diese Geste war auch in der Öffentlichkeit gestattet.
»Es wäre unklug.« Sie ließ ihre Hand in der seinen liegen, und dies entsprach nicht den Anstandsregeln. Er wollte mit ihr allein sein.
»Kommst du mit?«, drängte er sie. »Auch wenn es unklug ist?«
Sie nickte.

Sie waren das schönste Paar, dachte Susanna, als sie beobachtete, wie James ihrer Tochter die Hand küsste. Riona strahlte von innen heraus, und James’ Blessuren waren gänzlich abgeheilt.
Sie sollte die beiden stören, aber sie wollte ihrer Tochter diesen Abend lassen. Sie würde noch lange genug eine wohlanständige Ehefrau sein müssen. Vielleicht wären die Erinnerungen an diese Zeit ihr eine Hilfe in ihrem Leben mit Harold McDougal.
»Ihr seht reizend aus heute Abend«, sagte eine Stimme hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah sie sich Ned gegenüber. Sein Aussehen irritierte sie noch immer. Wer hätte gedacht, dass sich unter dem weißen Bart ein so anziehendes Gesicht verbarg?
Mein Gott, wie gut er sie kannte!
Voller Schrecken fiel ihr ein, wie oft sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte, weil sie in ihm eine Art Onkel sah.
»Warum tragt Ihr diesen albernen Bart überhaupt?«, fragte sie ärgerlich. »Damit alle Euch für einen alten Mann halten?«
»In Ayleshire weiß jeder, wie alt ich bin. Nur die neu im Dorf sind, ziehen falsche Schlüsse.«
»Und warum nennt Ihr Euch Old Ned?« Sie war wirklich verstimmt über ihn. Gleichzeitig erinnerte sie sich an die Abende, als er an den Regalen in der Bibliothek gearbeitet und sie am anderen Ende des Raumes gelesen hatte – in vollkommener Harmonie.
»Um Verwechslungen zu verhindern, wenn jemand nach einem ruft. Der Sohn des Gärtners heißt doch auch Ned. Habt Ihr das etwa vergessen?«
»Wann habt Ihr Eure Frau verloren?«, wechselte sie das Thema.
»Etwa zur gleichen Zeit wie Ihr Euren Ehemann.«
»Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass Ihr nicht so alt seid, wie Ihr erschient.«
»Wäret Ihr mir dann anders begegnet?«
Was würde er wohl sagen, wenn sie es ihm gestünde? Sie hätte vielleicht mit ihm geschäkert oder mehr Sorgfalt auf ihre Erscheinung verwendet.
»War Eure Ehe glücklich, Ned?«
»Ebenso wie die Eure.«
»Wie viel Ihr über mich wisst«, murmelte sie, »und ich muss noch so viel über Euch erfahren.«
»Wollt Ihr gleich damit anfangen?«, fragte er. »Ich habe einen gesunden Arm, und das wird genügen. Tanzt Ihr mit mir?«
Lächelnd legte sie ihre Hand in die seine und ging mit ihm.







Kapitel 27
Schweigend ritten sie durch die helle Nacht.
Riona saß vor ihm, die Beine nach links, an seine Brust geschmiegt, und er hielt sie mit den Armen umfangen und vor ihr die Zügel in den Händen. Am Ziel angekommen, saß er ab und hob sie aus dem Sattel.
Auch bei dieser seltsamen Beleuchtung, dem bleichen Licht des Mondes und dem Schein des Sommersonnenwendfeuers, war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.
»Erzähl mir von Harold«, sagte er in ihre gedankenverlorene Bewunderung hinein. »Wie kam es dazu, dass du ihn zum Ehemann wähltest?«
»Was hat er dir erzählt?«
»Das spielt keine Rolle. Mich interessiert nur, was du mir sagst.«
Sie schaute ihn fragend an, aber er wandte sich ab und ging zu dem Feuer, das noch immer von den beiden Burschen gehütet wurde. Nachdem er sie ins Dorf zu den Feiernden geschickt hatte, kam er zurück. Sein Gesicht war undurchdringlich.
»Was hat er dir erzählt?«, wiederholte sie.
»Dass du ihn heiraten musst, um deine Reputation zu retten.«
»Und das glaubst du? Dass ich mich bei ihm ebenso schamlos benommen habe wie bei dir? Du weißt genau, dass das nicht stimmt, James MacRae!«
»Warum sonst würdest du jemanden wie ihn heiraten?«
Es kostete sie große Überwindung, doch schließlich fasste sie sich ein Herz und offenbarte ihm, was sich an jenem Abend in Edinburgh zugetragen hatte. »Er hat mich überlistet, James. Harold log mir vor, Maureen säße weinend im Garten und brauchte meine Hilfe. Natürlich folgte ich ihm auf der Stelle.« Nachdenklich schaute sie vor sich hin. »Meine Gutgläubigkeit hat mein Schicksal besiegelt.«
»Was ist denn vorgefallen?«
»Er kam mir zu nahe. Als ich ihn abwehrte, wurde mein Kleid für alle sichtbar in Mitleidenschaft gezogen, und er drohte, es in der Öffentlichkeit so hinzustellen, als wäre ich mit seiner Annäherung einverstanden gewesen, wenn ich ihn nicht heirate.«
»Er drohte dir?«
»Ich war nicht meinetwegen besorgt, sondern Maureens wegen. Samuel stammt aus einer sehr konservativen Familie, und der Skandal hätte jede Hoffnung auf eine Verlobung der beiden zunichte gemacht.«
»Er hat noch nicht um ihre Hand angehalten.«
»Nein, aber er scheint sie innig zu lieben.«
James nahm Rionas Hand und drückte einen Kuss darauf. »Wenn er Maureen wirklich liebte, würde ihn nichts davon abhalten. Keine Familie, keine Reputation. Nichts.«
Sie entzog ihm ihre Hand. »Es gibt verschiedene Arten von Liebe, James.«
»Unsinn. Entweder man liebt jemanden oder nicht.«
Insgeheim gab sie ihm recht. Nur schade, dass es oft nicht möglich war, seinen klaren Worten entsprechend zu handeln.
»Ich kann Samuel nicht vorschreiben, wie er sich verhalten soll, James – ich kann nur mein Möglichstes tun, um Schaden von meiner Familie abzuwenden. Das müsstest du eigentlich verstehen. Du sprichst mit großer Zuneigung von deinen Brüdern, und ich bin sicher, du würdest das Gleiche tun.«
»Würde ich das?« Er grinste schief. »Ich finde, man sollte Harold McDougal erschießen. Das hätte ich tun sollen, als ich in Edinburgh war.«
Sie starrte ihn entsetzt an. »Das ist nicht dein Ernst!«
»Nein.« Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel hinauf. »Nein, das ist nicht mein Ernst.« Doch es schwang ein Anflug von Bedauern in seiner Stimme mit. »Aber ich würde es gerne tun, Riona. Bei Gott, und wie gerne!«
Sie wollte nicht noch mehr der kostbaren Zeit damit verschwenden, über Harold zu sprechen.
James war ihretwegen nach Edinburgh geritten! Sie konnte es noch immer nicht ganz fassen. Impulsiv schlang sie die Arme um ihn. Ihr Körper passte sich dem seinen an und wurde von Hitze durchflutet, als sie spürte, wie er sich zu regen begann.
James würde sie küssen, und sie würde den Verstand verlieren. Sie schloss die Augen und ließ sich von ihm in ein Zauberland entführen.

Als er sich von ihr löste, dachte James, dass ihn noch keine Frau derart verzaubert hatte, wie Riona es mit nur einem Kuss vermochte.
Er trug einen Rock und eine Weste über seinem Hemd, und trotzdem spürte er ihre Hände auf seiner Haut. Er wusste, welche Wunder ihre Finger an seinem Körper vollbringen konnten, und schloss die Augen, um die Berührung zu genießen, denn es war das letzte Mal, dass er sie ihr gestattete. Und sich.
Riona setzte sich auf einen Mauerrest. Ihr Kleid bauschte sich darüber. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zart und, als er sie danach ernst werden sah, noch einmal.
Er hatte nie etwas vor ihr zurückgehalten, von Anfang an gesagt, was er dachte, und ihr gestattet, in bisher sorgsam bewachte Regionen seines Wesens vorzudringen, aber heute Nacht, von Begehren und Ungeduld erfüllt, fühlte er sich noch verwundbarer. Als machte sie zu lieben ihn wehrlos.
Wenn sie krank wäre, würde er sich um sie sorgen, wenn jemand ihr wehtäte, würde er zürnen. Sie glücklich zu wissen, das würde ihn glücklich machen, ihr Humor ihn erheitern. Er würde die Welt nie wieder nur mit seinen Augen sehen, sondern auch mit ihren.
Nie würde er vergessen, wie sie da im Mondlicht vor ihm saß und zu ihm aufschaute. Als er sie erneut küsste, öffnete sie ihm ihren Mund mit einem Seufzer.
Eine Versuchung, wie er sie noch nie erlebt hatte.
Er fuhr mit den Händen von ihren Schultern über ihre Ellbogen bis zu ihren Handgelenken. Wie schön ihre Arme waren. Wie schön jeder einzelne Teil ihres Körpers war.
Sie legte die Hände auf seine Brust und spreizte die Finger, als wollte sie Maß nehmen.
»Sei meine Heidin, Riona.« Die Worte waren ihm so selbstverständlich in den Sinn gekommen, als hätte er sie irgendwann zu Papier gebracht und sich nun daran erinnert.
»Das bin ich doch immer, oder?«, antwortete sie atemlos.
Könnte er sie durch Leidenschaft an sich binden? Würde sie bei ihm bleiben, wenn er sie mit Verlangen umgarnte?
»Schließ die Augen und sag mir, was du siehst«, bat er.
»Dunkelheit.« Sie lächelte.
Er wusste, dass das nicht ganz stimmte. Intelligente Menschen sahen stets Bilder vor sich, entweder Erinnerungen oder Phantasien.
Er legte die Hand auf ihre geschlossenen Lider und spürte die sanft geschwungenen, seidigen Wimpern.
»Was siehst du?«
»Dein Gesicht«, sagte sie nach einem Moment. »Ich kann noch immer dein Gesicht sehen.«
»Und wie siehst es aus?«
»Du lächelst.«
Er zog sie hoch und begann, die Schnürung ihres Kleides zu lösen.
»Und jetzt ziehst du mich aus.« Sie öffnete die Augen. »Ist das klug, James?«
»Nein«, antwortete er lapidar, »aber ich habe noch nie klug gehandelt, wenn es dich anging.«
Sie umfasste sein Kinn und lächelte zu ihm auf. Rätselhaft. Vielleicht auch nur traurig.
Sie machte die Augen wieder zu und setzte das Spiel fort. »Jetzt bist du sehr ernst. Du runzelst immer die Stirn, wenn du dich konzentrierst. Und du hast einen Zug um den Mund, als wüsstest du nicht, ob du verärgert sein solltest oder belustigt.«
Er befreite sie aus ihren Kleidern und ließ seine Hände dann langsam über ihren Körper gleiten, als wollte er sich jedes Detail so gründlich einprägen, dass er sie mit geschlossenen Augen unter hundert, nein, tausend anderen Frauen erkennen würde.
»Weißt du, was ich sehe?«
»Nein.«
Plötzlich war da Furcht in ihrer Stimme.
»Ich sehe eine Frau mit alabasterweißer Haut, deren kastanienbraunes Haar in diesem Licht schwarz wirkt und deren Mund meistens lächelt, die, wie ich vermute, manchmal jedoch gerne mit dem Fuß aufgestampft und eine Szene gemacht hätte, es jedoch nicht tat, sondern nur ihr Kinn hob und mich anfunkelte.«
Sie machte die Augen auf. »Das habe ich nie getan.«
»Riona«, tadelte er sie sanft.
»Na schön«, sie lächelte, »vielleicht ein-, zweimal.«
»Hatte ich schon erwähnt, dass diese Frau einen eisernen Willen besitzt?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Und ein Wesen, das ich bewundere?« Er küsste sie zart auf die nackte Schulter.
Wieder schüttelte sie den Kopf und fragte dann: »Meinst du das ernst?«
»O ja. Sie hat ein gutes Herz, behandelt alle Menschen gleich, zieht niemanden vor.«
»Vielleicht war sie einmal arm und hat erkannt, dass Charakter nichts mit Reichtum zu tun hat.«
»Vielleicht. Außerdem hat sie einen wachen Verstand, der vieles hinterfragt.«
»Das klingt, als wäre sie eine anstrengende Person.«
»Manche mögen es so empfinden – ich tue es nicht. Und zu allem anderen ist sie auch noch wunderschön.«
Ihre Augen weiteten sich, aber sie sagte nichts. James lächelte. Er hatte nicht oft erlebt, dass Riona die Worte fehlten.
»Sie hat ein reizendes Gesicht und einen verführerischen Körper«, fuhr er mit seiner Beschreibung fort.
Sie fand ihre Stimme wieder. »Wie mir gesagt wurde, äußert sich ein Gentleman nicht über die Gestalt einer Frau.«
»Ein Gentleman vielleicht nicht«, erwiderte er amüsiert, »aber dieser Mann schon.«
Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Schläfe. Sein Finger zeichnete ihre Ohrmuschel nach, und er fragte sich, warum ihm bisher nie aufgefallen war, dass dieses nützliche Organ auch hübsch sein konnte.
»Sag mir, was du hörst«, flüsterte er.
Irgendwo in der warmen Mittsommernacht rief verschlafen ein Vogel, bekam jedoch keine Antwort, und der laue Wind ließ die hohen Gräser wispern.
James fühlte sich wie in einem Märchenland.
»Ich höre einen Vogel und Gräser.«
»Hör genauer hin.«
Sie gehorchte, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Die Leute aus dem Dorf singen.«
Er gab ihr zur Belohnung einen kleinen Kuss.
»Und ich höre die Reste des Lethsonfeuers knacken.«
Noch ein Kuss.
»Der Wasserfall«, staunte sie. »Ich kann ihn von hier aus hören.«
James begann, ihren Zopf abzuwickeln und aufzulösen. Erst als ihr Haar offen über ihre Schultern fiel, sagte er: »Ich war noch einmal dort. Ein wunderbarer Ort, um nachzudenken. Ich kann verstehen, dass es dein Lieblingsplatz ist.«
»Hast du die Stimme Gottes gehört?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich war so tief in Gedanken, dass ich sie auch nicht gehört hätte, wenn Er tatsächlich gesprochen hätte. Was hörst du noch?«
Sie neigte den Kopf zur Seite und lauschte. »Deinen Atem«, sagte sie dann. »Ich höre dich atmen. Du klingst, als wärest du gerannt.«
Er lächelte.
Sie schwiegen eine Weile, doch es machte sie nicht verlegen, sondern gab ihnen ein Gefühl vollkommener Harmonie.
Schließlich beugte er sich hinunter und küsste sie in das Tal zwischen ihren Brüsten, während er mit den Daumen ihre Knospen streichelte. Sie schmeckte nach Sommer, nach fruchtbaren Feldern und blühenden Blumen.
»Du bist so schön«, murmelte er, und plötzlich verließ ihn seine Redegewandtheit, verdrängt durch eine unsagbare Sehnsucht. Wie sollte er ihr das erklären? Wie sollte er ihr vermitteln, wie viel dieser Augenblick ihm bedeutete? Wie viel sie ihm bedeutete?
Sie war eine Mondgöttin, ein in silbernes Licht getauchtes Fabelwesen, seiner von Begehren geleiteten Phantasie entsprungen.
»Du bist so schön«, wiederholte er und ärgerte sich über sich selbst. Was er da sagte, war einfallslos, klang schal, drückte nicht im Entferntesten aus, was er empfand. Aber es fiel ihm nichts anderes ein, und so schwieg er.
Er wollte ihren Atem an seinen Lippen spüren und hören, wie sie seinen Namen seufzte.
Als er sich aufrichtete und sie da stehen sah, dachte er wieder, dass sie alles verkörperte, was er sich von einer Frau wünschte. Nicht nur weil sie so schön war, schlagfertig und intelligent.
Er war sein ganzes Leben lang geliebt worden, von seinen Eltern und seinen Brüdern, aber irgendetwas hatte ihm gefehlt – und jetzt wusste er, was.
Ein Frieden, den nur sie ihm geben konnte, Antworten auf seine neugierigen Fragen, das Ende des Gefühls von Einsamkeit, das er in den letzten Jahren empfunden hatte.
Dies war die Frau, nach der er sich gesehnt hatte, die in seinen Gedanken bei ihm war, wenn sie getrennt waren, die ihm das Herz weit werden ließ, wenn sie sich zu ihm gesellte. Dies war die Frau, die ihn vervollständigte, auf eine Weise, wie er es sich nie hätte vorstellen können.
Als er mit dem Finger über ihre sanft gewölbte Brust zur Spitze fuhr, schloss sie die Augen, als wollte sie ihre Reaktion vor ihm verbergen, doch im nächsten Moment öffnete sie sie wieder. Im Mondlicht wirkten sie wie tiefe, schimmernde Seen, geheimnisvoll und im Sinn des Wortes bezaubernd.
Er beugte den Kopf und saugte leicht an der Knospe. Zu spüren, wie Riona erschauerte, ermutigte ihn fortzufahren.
Er liebkoste ihre Brüste, und sie drängten sich seinen Händen entgegen. Er küsste sie auf den Leib, und ihre Muskeln zuckten unter seinen Lippen.
Langsam ließ er sich mit ihr auf den Boden sinken, nicht weit von der Stelle, wo sie das letzte Mal gelegen hatten.

Seine Finger glitten über sie hin, als suchten sie vertraute Orte auf. Die Unterseite ihrer Brüste, die Vorderseite ihrer Fesseln, die Wölbung ihrer Fußsohlen, ihren Nacken, die weichen, angeschwollenen Falten, die sich nach seinen Küssen sehnten und sich seinem behutsamen Finger öffneten.
Seine Küsse waren süße Köstlichkeiten, weckten den Wunsch nach immer mehr.
Wie viel Zeit verbrachte er damit, ihre Haut zu kosen und mit heißen Lippen über ihre Brüste zu streichen? Wie viele Male küsste er sie? Öfter, als sie zählen konnte, und doch nicht oft genug.
Er senkte sich auf sie herab, und sie spürte seine Wärme und seine Kraft. Mit sanftem Nachdruck spreizte er ihre Schenkel.
»Bist du sehr erfahren, James?«
Er fuhr zurück, stemmte sich hoch. »Wie kommst du auf diese Frage, Riona? Ausgerechnet jetzt?«
Verlegen schloss sie die Augen, öffnete sie jedoch gleich wieder. »Ich weiß so wenig«, sagte sie leise, »und ich will dir doch Genuss bereiten.«
Er sah sie an, als hörte er mehr als ihre Worte, als erkannte er die alles verzehrende Liebe, die sie für ihn empfand.
»Ich möchte dich nicht anders haben, Riona«, erwiderte er weich. »Sei einfach du. Das ist mir Genuss genug.«
Er drang in sie ein, und die Erregung raubte ihr den Atem. Im nächsten Moment zog er sich zurück, kam wieder, und sie passte sich seinem Rhythmus an, als hätte sie es schon immer getan. Zauberei.
Sie krallte sich in seine Schultern, und als er sie küsste, erwiderte sie seinen Kuss leidenschaftlich. Die Erregung wurde stärker und stärker, bis alles um sie her versank und es nur noch sie beide gab.

Stunden – oder Minuten – später kleideten sie sich an. Kein Wort wurde gewechselt während des Herauf- und Hinunterziehens, des Schnürens und Zöpfeflechtens. Der Rausch war verflogen, die Wirklichkeit hatte sie wieder.
Bleib hier – als mein Geliebter. Lass diesen Ort unseren Treffpunkt sein.
Kaum gedacht, wurde der Gedanke auch schon verworfen. Riona wusste, dass James sich nie darauf einlassen würde, diese Rolle zu spielen. Und auch für sie wäre dieses Arrangement unerträglich.
»Es ist spät«, sagte sie schließlich.
Er nickte stumm.
Sie gingen zu Fuß, ließen sein Pferd hinterherlaufen. Schweigend wanderten sie nebeneinander dahin. Von Zeit zu Zeit streiften sich ihre Hände, hielten kurz fest und ließen wieder los. Einmal strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und sie wischte ihm mit der flachen Hand einen Grashalm vom Rockärmel.
Auf dem Gutshof angekommen, wartete sie, bis er Zaum und Sattel aufgeräumt und sein Pferd versorgt hatte. Dann gingen sie, immer noch schweigend, zum Seiteneingang des Hauses.
Als sie durch die Küchentür traten, fanden sie Abigail und Polly vor. Beide trugen noch ihr Festtagsgewand, und beide starrten in eine hohe Schüssel mit Wein, in der zwei verkohlte Holzstücke schwammen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr etwas auf diesen Brauch gebt, Polly«, neckte Riona die Haushälterin. »Ich dachte, Ihr sagtet, es müsste schon ein ganz besonderer Mann kommen, um Euch noch einmal Lust aufs Heiraten zu machen.«
»Das habe ich auch ernst gemeint.« Polly holte ihr Stück Holz aus der Schüssel und legte es zum Trocknen auf einen Stapel alter Handtücher. »Aber es kann nicht schaden, vorbereitet zu sein, falls er tatsächlich auftauchen sollte.«
»Das Holz stammt aus einem der Sommersonnenwendfeuer«, beantwortete Riona James’ fragenden Blick.
»Morgen früh brechen wir die Stücke auseinander«, setzte Polly hinzu, »und die Farbe der Bruchstellen wird die gleiche sein wie die des Haares unserer wahren Liebe.«
Abigail fischte ihr Holz aus dem Wein und blickte lächelnd darauf hinunter.
»Möchtet Ihr es versuchen, Miss?«
Riona schüttelte den Kopf. Wozu? Das Haar ihrer wahren Liebe war schwarz und seine Augen waren blau, und er war der bestaussehende Mann, den sie je gesehen hatte.
Aber er war nicht der Mann, den sie heiraten würde.







Kapitel 28
Du siehst wunderschön aus, Riona«, sagte Maureen ehrfürchtig.
»Ja, das tut sie, Liebes«, bestätigte Susanna, die neben ihr saß. »Wenn du heiratest, lassen wir dir ein ebenso schönes Kleid machen.«
Zwei junge Mädchen knieten auf dem Boden und erwarteten Anweisungen. Es war die letzte Anprobe, und das Kleid passte wie angegossen, doch die Schneiderin musterte es stirnrunzelnd und kommandierte ihre beiden Gehilfinnen in einer Weise herum, die an Mrs Parker erinnerte. Riona zog an dem hohen Kragen des blassblauen Hochzeitsgewandes. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr die Luft abschnürte.
»Bitte nicht bewegen, Miss McKinsey«, befahl die Schneiderin. »Sonst dauert es umso länger.«
Gehorsam ließ Riona die Hände sinken. Sehnsüchtig schaute sie zum Salonfenster hinaus auf den Zufahrtsweg. Dahinter lagen der Weg zum Dorf, ein Stück weiter die Straße, die nach Edinburgh führte. Oder Inverness. In südlicher Richtung nach England, in nördlicher nach Gilmuir. Aber sie hatte nicht die Absicht zu fliehen. Nur in ihrer Phantasie gestattete sie es sich, von dem kleinen Podest hinunterzusteigen, ihre Röcke zu raffen und aus dem Zimmer zu laufen. Irgendwohin, Hauptsache weg von hier, wo sie von lästigen Fingern gepiesackt wurde, die sie für den Tag präsentabel machten, an dem sie ein neues Leben als Ehefrau von Harold MacDougal beginnen würde. Und in Edinburgh leben.
Nie mehr bei Tagesanbruch vom Hügel aus zusehen, wie die Sonne über den Horizont spähte. Nie mehr den Tag in freudiger Erregung und voller Enthusiasmus und einer überwältigenden Vorfreude darauf begrüßen, was er ihr bringen würde.
Der Kreis ihres Lebens hatte sich geschlossen. Sie würde wieder in einer Stadt wohnen, wo von ihr erwartet wurde, sich zu benehmen wie tausend andere anständige Ehefrauen, zu tanzen und höflich Konversation zu treiben, während sie sich insgeheim zu Tode langweilte. Wahrscheinlich müsste sie auch in bescheidenem Rahmen Empfänge geben. Und das, obwohl sie lieber einem Kalb auf die Welt helfen würde, als Gastgeberin zu sein.
Würde Harold ihr Geld tatsächlich verschwenden? Vielleicht wäre sie doch bald wieder hier, auf die Mildtätigkeit ihrer Mutter angewiesen, um zu überleben. Wenn das der Fall wäre, würde sie Harold überzeugen, Landwirt zu werden, und ihn ebenso unterweisen, wie sie einen anderen Mann unterwiesen hatte.
Nein. Sie würde nicht an James denken, sich nicht ins Gedächtnis rufen, wie fröhlich der Unterricht sich gestaltet hatte, wie er zum ersten Mal eine Kuh gemolken oder beim Unkrautjäten geholfen hatte. Am besten würde sie ihn ganz aus ihren Gedanken verbannen, so tun, als erinnerte sie nicht jeder Raum und jeder Fleck auf Tyemorn an ihn.
Es klappte nicht. Plötzlich sah sie ihn in der Mittsommernacht im Mondenlicht vor sich stehen und bewegte die Finger, als berührte sie seine Schulter, striche an einem Schenkel hinab, hielte seine Erektion umfasst.
Ihre Mutter stand auf und stellte der Schneiderin eine Frage.
»Wo bist du mit deinen Gedanken, Riona?«, fragte Maureen.
Riona blinzelte ein paarmal und schaute ihre Schwester an.
»Du hattest eben einen völlig entrückten Gesichtsausdruck.«
Riona bedeutete ihr, sich vorzubeugen. »Hast du dich jemals gefragt, wie dein Colonel Hastings ohne Kleider aussieht?«, flüsterte sie.
Maureen riss die Augen auf. »Hast du etwa daran gedacht?«
Riona nickte. »Denkst du nie daran?«
Maureen blickte auf ihre verschränkten Hände hinunter. »Ich mag es, wie Samuels Arm sich durch den Ärmel hindurch anfühlt«, gestand sie.
Riona bedachte ihre Schwester mit einem ungeduldigen Blick. Das war nicht genau, was sie meinte.
»Fragst du dich das bei Harold?«
Einen schrecklichen Moment lang versuchte Riona, sich Harold ohne Kleider vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Bei James fiel es ihr leicht. Wahrscheinlich hatte Mrs Parker doch recht, und sie war ein liederliches Frauenzimmer.
Maureen sah sie befremdet an, und sie beeilte sich, ihr zu erklären: »Ich werde bald heiraten. Da ist es nur natürlich, dass ich über so etwas nachdenke.«
Ihre Schwester schien nicht überzeugt, doch sie konnte nichts mehr sagen, da die Schneiderin zurückkam.
Riona wurde angewiesen, die Arme zu heben, die Schultern rund zu machen, alle möglichen Verrenkungen zu vollführen, damit die Frau ihre Schöpfung inspizieren konnte, doch die langweilige Prozedur war zeitlich absehbar und durchaus zu ertragen.
Mitleid war ein Gefühl, das Menschen zustand, die viel schlimmer dran waren als sie. Der einbeinige Veteran, die Mutter, die ihr sterbendes Kind im Arm hielt, ein kleiner Junge mit Windpocken. Es gab hundert Beispiele, zwei davon in ihrer eigenen Familie. Ihre Mutter, die ein Jahr auf die Rückkehr ihres geliebten Mannes gewartet hatte und dann erfahren musste, dass er auf See geblieben war. Oder Polly, die ihre Tochter nicht mehr gesehen hatte, seit sie in die Kolonien ausgewandert war.
Nein, ihr, Riona, stand kein Mitleid zu, auch wenn ihre Zukunft anders aussehen würde als gewünscht.
Plötzlich hörte sie James’ Schritte auf dem Flur. Warum schien keine der anderen Frauen sein Näherkommen zu bemerken? Als die Tür geöffnet wurde, erstarrte Riona und hielt den Atem an.
Sogar einfach gekleidet, wie stets während des Tages, strahlte er Autorität aus. Seine Anziehungskraft beruhte nicht nur auf seiner Schönheit. Er war ein Mann, zu dem man kommen konnte, wenn man Hilfe brauchte. Eine Führernatur, jemand, der Zuversicht und Hoffnung weckte. Old Ned und die übrigen Männer auf Tyemorn sprachen in den höchsten Tönen von ihm.
Er hatte vorgeschlagen, die Bewässerungskanäle tiefer auszuheben und die Abzweigung vom Wye in einem anderen Winkel anzulegen. Die Rinder grasten jetzt auf der oberen Weide, und die Schafe waren auf eine andere umquartiert worden. Er und Ned hatten sich mit den Bauern von Ayleshire getroffen, und sie waren übereingekommen, im nächsten Jahr doppelt so viel Hafer anzubauen. Für einen Mann, der vorher keine Ahnung von Landwirtschaft gehabt hatte, hatte er seit seiner Ankunft auf Tyemorn viel gelernt.
»Verzeiht«, sagte er und wollte sich zurückziehen.
»Bitte bleibt doch.« Susanna stand auf, ging zu ihm, nahm seine beiden Hände in die ihren und zog ihn in den Salon. »Wird Riona nicht eine wunderhübsche Braut sein?« Die Frage bot ihm Gelegenheit, sich ihr zuzuwenden.
Schau weg, beschwor sie ihn in Gedanken, während er sie schweigend betrachtete. Schau weg, dann werde ich so tun, als ob ich dich auch nicht sehe. Damit ich mein Gelöbnis sprechen kann, ohne dabei an dich zu denken.
Sie konnte verstehen, dass er schwieg, denn auch sie wagte nicht zu sprechen. Zu groß war die Gefahr, sich zu verraten.
Ihre Blicke begegneten sich, und plötzlich hörte sie nichts mehr, nicht das Geplauder ihrer Mutter, nicht die kritischen Bemerkungen der Schneiderin und auch nicht Maureens Kommentare. Kein Geräusch drang in den sonderbaren Tunnel, in dem James und sie sich gegenüberstanden, und endlich sprach sie aus, was ihr auf der Seele lag.
Verzeih mir.
Verzeih mir, dass ich so töricht war, bevor ich dir begegnete. Verzeih mir, dass ich unbesonnen handelte, bevor du in mein Leben tratest. Verzeih mir, wenn du kannst, dass ich den Kummer meiner Schwester nicht mit ansehen konnte und ihr Glück über das meine stellte. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommen würdest, wäre ich vorsichtiger gewesen. Aber was geschehen ist, ist geschehen.
Obwohl sie all das natürlich nicht laut gesagt hatte, war es offenbar zu ihm durchgedrungen, denn er machte auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein Wort den Raum.
Riona legte die Hand auf die Brust und zwang sich zu atmen.

Susanna schaute James verdattert nach und warf Riona dann einen Blick zu.
»Seid Ihr fertig?«, fragte sie die Schneiderin. Als die Frau nickte, forderte sie sie mit einer herrischen Geste auf, sich zu beeilen.
Unter Rionas tätiger Mithilfe wurde sie aus dem Gewand geschält. Mehr als einmal schaute sie zur Tür. Kaum hatte sie wieder ihr einfaches Kleid an, lief sie hinaus. Kurz darauf verließen die Schneiderin und ihre Gehilfinnen Tyemorn Manor.
Susanna hob das Hochzeitskleid auf und strich mit der Hand über die blassblaue Seide.
»Harold McDougal ist ein habgieriger Kerl, und wenn deine Schwester nicht vermögend wäre, würde er sie gar nicht wollen«, schimpfte sie.
Ihre Heftigkeit überraschte Maureen.
»Sie kann diesen Mann nicht heiraten. Das hast du selbst gesehen, Maureen.«
»Aber sie ist mit ihm verlobt.«
Susanna nickte. »Deshalb lass uns um ein Wunder beten.«







Kapitel 29
Riona war in die Dorfkirche geflüchtet. In einigen Tagen würde hier ihre Trauung vollzogen werden.
»Heilige Margaret«, begann sie leise. Wie viele Frauen hatten sich wohl schon vor ihr an die Heilige gewendet, weil sie sich Hilfe von ihr erhofften? Sie hatte vor tausend Jahren Zuflucht in Schottland gefunden, war von ihrem späteren Ehemann willkommen geheißen worden. Hatte Politik zu der Verbindung geführt, oder war es eine Liebesheirat gewesen?
Sie kniete in der Bank nieder, faltete die Hände und neigte den Kopf.
Heilige Margaret, begann sie erneut, dieses Mal jedoch im Stillen, ich bitte dich, für mich zu vermitteln. Es hat Gott nicht gefallen, meine Gebete zu erhören, und ich denke, es könnte nicht schaden, wenn du ein gutes Wort für mich einlegen würdest. Ich habe in meinem Leben Fehler gemacht, die ich nicht alle gebeichtet habe, aber du und Gott, ihr seht ja alles. Ich kann also nicht behaupten, in meinen Gedanken und Taten immer ohne Fehl gewesen zu sein. Aufrichtig gesagt, habe ich gesündigt und es genossen.
Die heilige Margaret ließ nichts von sich hören, aber über der Kirche donnerte es plötzlich, als wäre das herannahende Gewitter die Verkörperung einer strengen, mahnenden Gottheit. In Riona erwachte der Verdacht, dass Gott verstimmt war, weil sie sich an die heilige Margaret als Vermittlerin gewendet hatte, anstatt direkt an Ihn.
Bitte tilge James aus meinem Gedächtnis, damit ich nicht mehr an ihn denken muss. Ich will mich nicht mehr daran erinnern, wie wir uns geliebt haben, oder an sein Lächeln oder seine Küsse. Oder an unsere Gespräche. Wenn Du mich aber nicht von ihm erlöst, Gott, dann lass ihn mich in Zukunft nur als einen Freund betrachten, einen lieben und wertvollen und geschätzten Bekannten. Lass mich nicht darüber nachdenken, wie mein Leben mit ihm aussehen würde.
Irgendetwas stimmte nicht. Sie konnte kaum atmen. Wahrscheinlich lag Staub in der Luft. Warum sonst sollten ihre Augen tränen?
Ihr Blick glitt über den von Generationen von Gläubigen abgetretenen Boden. Hatte je einer so selbstsüchtig gebetet?
Sie beugte sich vor und lehnte die Stirn an ihre Hände. Lange saß sie so da und wartete darauf, dass die friedliche Atmosphäre des Gotteshauses auf sie überginge. Aber wo Tumult herrschte, fand Frieden keinen Eingang – Worte, die sie den Pastor einmal hatte sagen hören. Wie sollte sie dann zur Ruhe kommen? Indem sie sich mit ihrer Zukunft abfände?
Riona hoffte, dass James bald abreisen würde. Sie wollte nicht, dass er bis zu ihrer Hochzeit blieb. Der Austausch der Gelöbnisse war ein heiliger Akt. Sie konnte nicht am Altar stehen und die Worte sprechen, mit denen sie sich an Harold band, wenn James sich im Raum befand.
Möchte ich diesen Mann heiraten? Nein. Möchte ich mein Leben mit dem seinen verknüpfen? Nein. Werde ich versprechen, ihm eine gute Ehefrau zu sein? Ja, aber nur widerstrebend. Sie würde Gott nicht anlügen.
Der Heirat mit Harold zuzustimmen war eine Notwendigkeit gewesen, aber dennoch keine Katastrophe. Gewiss, wenn er nicht gedroht hätte, ihren Ruf zu ruinieren, hätte sie ihn nicht in Betracht gezogen, doch sie hatte auch sonst niemanden kennengelernt, der in Frage gekommen wäre. Keiner brachte sie zum Lachen, keiner weckte ihre Neugier. Keiner beeindruckte sie mit seiner Urteilskraft, seiner Fairness und seinem Durchsetzungsvermögen.
Sie hatte ihn zu spät gefunden.
Als Riona ein Geräusch hörte, richtete sie sich auf und schaute sich um. James war gekommen. Machte Gott sich einen Spaß mit ihr, indem er ihr ausgerechnet den Mann schickte, den sie nicht mehr sehen wollte?
»Ich wollte dich nicht beim Beten stören.«
Riona stand auf und zupfte ihren Rock zurecht. Wenigstens hatte sie nicht geweint. Also musste sie keine Tränenspuren erläutern. »Bist du mir gefolgt?«
»Ja.« War das die ganze Erklärung? »Du hast das Haus überstürzt verlassen. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Zu viel der Erklärung. Er sollte nicht so nett sein.
Wenn er Fehler hat, dann lass sie mich jetzt erkennen. Lass ihn geizig sein oder unbarmherzig gegenüber Armen oder grausam oder hasserfüllt. Lass ihn überheblich und eitel sein. Oder mehr wie Harold.
Sie schaute ihn an. Wusste er, was sie empfand?
Seine Miene war undurchdringlich. Vielleicht sollte sie ihn fragen, wie er seine Gefühle so vortrefflich verbarg, und es ihm dann nachmachen.
Zwei kleine Worte waren alles, was sie sagen müsste, und er würde sich fügen. Bitte geh. Aber sie schwieg.
»Glaubst du, Gott wird der endlosen Gebete müde, die Er sich anhören muss?«
»Ich denke, Ungeduld ist eine menschliche Eigenschaft«, antwortete James lächelnd.
»Als kleines Mädchen dachte ich, Gott schenkte jedem bei der Geburt nur eine gewisse Anzahl von Gebeten – als sagte Er, hier, Riona, ich gewähre dir zwanzig Gebete. Geh sparsam damit um, denn mehr bekommst du nicht. Bete frei heraus, denn Glaube ist etwas Wunderbares, aber erwarte keine Antwort.«
»Was, wenn man ein verschwenderisches Kind war? Wie schrecklich, dann sein ganzes restliches Leben lang nicht mehr beten zu dürfen.«
Sie dachte darüber nach. »In dem Fall könnte ein Mensch Nutzen aus dem Gebet eines anderen ziehen. Aus dem Gebet einer Mutter, dass ihr Kind glücklich werden möge zum Beispiel. Vielleicht ist man sogar die Antwort auf ein Gebet. Es könnte doch sein, dass eine Frau darum betet, nicht länger einsam zu bleiben, und ein Mann, der keine Gebete mehr übrig hatte, ist plötzlich glücklich verheiratet.«
»Deiner Überlegung nach habe ich wohl keine mehr übrig – ich habe meine in Taifunen und anderen Unwettern aufgebraucht.«
Riona strich mit der Hand über die Kirchenbank. Das Holz fühlte sich warm an. »Immerhin müssen sie erhört worden sein, James – sonst stündest du jetzt nicht hier.« Wie gut es ihr gelang, ihre Gefühle beiseitezuschieben. Eben war ihr noch zum Weinen zumute gewesen, und jetzt diskutierte sie über Religion.
»Bei dir klingt es, als seien Gebete Wünsche.«
»Sind sie das denn nicht?«
»Euer Pastor würde deine Ansicht nicht billigen«, sagte er.
Sie nickte. »Die Kirche verlangt, dass man alles glaubt, was einem erzählt wird, ohne es zu hinterfragen.«
»Weil sie vielleicht glauben, dass Gedankenfreiheit gefährlich ist.«
»Manchmal ist das die einzige Freiheit, die wir haben.« Sie dachte daran, welche Freiheit sie hatte: Harold zu heiraten oder bei ihrer Mutter zu bleiben und ihr zur Last zu werden.
»Ich war viele Jahre frei. Als Mitglied der Gesellschaft muss man nach ihren Regeln leben. Als Kommandant meines Schiffes machte ich die Regeln selbst und konnte mir meine Gesellschaft in Form meiner Mannschaft selbst wählen.«
»Aber du bist kein Kapitän mehr.«
»Anstatt des Meeres werde ich Felder um mich herum haben.«
»Aber wirst du dich dort ebenso frei fühlen?«
»Wie auf dem Deck meines Schiffes.«
Sie schwiegen eine Weile, hingen ihren Gedanken nach.
»Du sahst wunderschön aus in deinem Hochzeitskleid«, sagte er plötzlich.
Es war, als hätte er ihr ein Messer ins Herz gestoßen.
»Danke«, brachte sie mühsam hervor.
»Heirate Harold nicht.«
Überrascht schaute sie ihn an.
Er beugte sich zu ihr hinunter. »Du darfst ihn nicht heiraten. Du gehörst mir«, flüsterte er an ihrer Schläfe.
Für einen unbeteiligten Betrachter wirkte die Szene harmlos, doch James’ Worte waren alles andere als harmlos. »Ich weiß, wie du dich anfühlst, wenn ich in dich eindringe: heiß und feucht. Ich weiß, wie sich deine Brüste anfühlen. Jede Nacht durchlebe ich, wie du auf dem Höhepunkt in meinen Armen erbebtest. Wie kannst du auch nur daran denken, dich einem anderen hinzugeben?«
»James …« Großer Gott, sie konnte nicht atmen.
»Komm mit mir, Riona. Lebe mit mir oben auf dem Klosterhügel. Ich baue uns ein Haus, und wir werden uns nicht um das Geschwätz irgendwelcher Klatschbasen scheren.«
»Ich kann nicht.« Sie senkte den Kopf und schloss die Augen. »Bitte verlang das nicht von mir.«
Ihr Dilemma war noch immer das Gleiche. Nein, es war sogar noch schlimmer geworden – durch ihre Liebe zu ihm.
»Heirate ihn nicht, Riona. Kehr dem Glück nicht den Rücken. Kehr mir nicht den Rücken.«
Sie stand auf, legte die Hände auf seine Brust und versuchte, ihn wegzuschieben. Er rührte sich nicht vom Fleck. »Du weißt doch, dass es nicht um mein Glück geht«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Das ging es nie.«
Wie konnte sie Maureen das verdiente Glück um ihres eigenen willen verwehren? Ihre Schwester war völlig unschuldig an der Situation. »Ich kann nicht«, wiederholte sie leise.
»Dann reise ich ab.« Riona war, als hörte sie ihr Herz brechen. »Erwarte nicht von mir, dass ich bleibe und mit ansehe, wie du heiratest. Das würde ich nicht ertragen.«
»Wann?« Wieso konnte sie noch sprechen, wenn doch ihr Herz gebrochen war und sie zu atmen aufgehört hatte? Sie fühlte sich sonderbar, als stünde sie neben sich.
»Noch heute«, antwortete er.
»Aber du hast das Klostergelände gekauft«, gab sie zu bedenken.
»Ich muss nach Gilmuir und dort von meiner Entscheidung berichten.«
»Und dann kommst du wieder?«
»Erst wenn du in Edinburgh bist.«
»Ich werde mir dich hier vorstellen.« Worte, die nicht im Entferntesten ausdrückten, was sie wirklich empfand. Sie würde ihn sich nicht nur vorstellen – er würde auf ewig in ihrem Herzen und ihren Gedanken sein.
Obwohl er ihr gegenüberstand, fühlte sie sich schon jetzt einsam und verlassen.
»Wir haben nicht besonders klug gehandelt, oder, James?«
Er antwortete nicht. Sein Gesicht war plötzlich eine Maske, sein Blick leer. Er wirkte leblos, als wäre er verschwunden und hätte nur ein Ebenbild von sich zurückgelassen.
»Wenn du die Zeit zurückdrehen könntest – würdest du mein Kommen ungeschehen machen?«, fragte er tonlos.
»Nein«, antwortete sie aufrichtig, obwohl das vielleicht unklug war. Das Wort ließ seine Erstarrung weichen, und er lächelte sein unwiderstehliches Lächeln. »Ich werde die Erinnerung an diese Tage hüten wie einen Schatz. Sie werden mich mein Leben lang begleiten. Auch wenn ich die Möglichkeit bekäme, sie zu vergessen – ich würde sie nicht nutzen. Ich könnte es nicht, James.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und ging.
Sie sah ihm nach, bis er durch die Kirchentür ins Freie trat und ihrem Blick entschwand. Erst dann gestattete sie ihren Tränen zu fließen.







Kapitel 30
In der Bibliothek setzte James sich an den Schreibtisch und schrieb für Ned ein paar Ideen zur Nordweide auf. Tyemorn zu verlassen war komplizierter, als anzukommen. Er musste einiges bedenken und erledigen.
Sinnend blickte er zum Fenster hinaus.
Dieser Ort strahlte einen Frieden aus, den er sich auch für sein neues Heim wünschte. Manchmal hatte er frühmorgens sein Pferd gesattelt und war über Land geritten. Mehr als einmal hatte ihn sein Weg zu der Ruine der Abtei hinaufgeführt, wo er absaß und voller Stolz den Blick über seinen Besitz wandern ließ. Und weiter nach Tyemorn, das mit seinen grünen und gelben Rechtecken wie eine von der Natur gemachte Flickendecke in der Sonne lag. Wenn nicht ein paar Vögel in der Luft das Panorama belebt hätten, hätte die Szenerie ein Gemälde sein können – mit dem Titel Ein idyllischer Tag auf Tyemorn Manor.
Bevor er nach Ayleshire gekommen war, hatte er nie verstanden, was einen Mann veranlasste, an einem Ort Wurzeln zu schlagen. Hier hatte er mit den Händen in der Erde gegraben, bei der Suche nach einem verirrten Lamm geholfen, im Wald Bäume gefällt und Bewässerungsgräben gereinigt. Das Land hatte seine Spuren in Form von Abschürfungen und Schnittwunden bei ihm hinterlassen, aber auch er hatte seine Spuren auf dem Land hinterlassen.
Die See hinterließ bei einem Mann Spuren in Form wettergegerbter Haut, doch er hinterließ auf ihr keine. Sobald sein Schiff weiterfuhr, legten sich die von ihm verursachten Wellen, als wäre es nie da gewesen.
Die Tür ging auf, und Susanna streckte den Kopf herein. »Störe ich Euch?«
»Nur bei wehmütigen Gedanken«, antwortete er aufrichtig.
Sie trat ein. »Vertraut Ihr sie mir an?«, fragte sie lächelnd.
»Vielleicht – wenn Ihr mir anvertraut, was es mit dieser Diebstahlsgeschichte auf sich hat. Die Leute auf dem Gut sind so gewissenhaft – es wäre ihnen aufgefallen, wenn Tiere fehlten.«
Ein rosiger Hauch legte sich über ihre Wangen, doch ansonsten schien sie nicht im Mindesten verlegen. »Ihr habt meine kleine List also durchschaut. Aber Ihr bedauert Euren Aufenthalt hier doch nicht, oder?«
Er schüttelte den Kopf.
»Riona sagt, Ihr habt die Klosterruine gekauft.«
»Ja – und die Weidegründe südlich der Euren.«
Sie war sichtlich verblüfft. Offenbar hatte sie ihn nicht als so wohlhabend eingeschätzt. Der Seehandel hatte sich für ihn und seine Mannschaft bestens ausgezahlt. Er hatte seine Profite jahrelang angelegt, und angesichts seiner bescheidenen Ansprüche war sein Vermögen stetig größer geworden.
»Die Zeit auf Eurem Gut hat mich erkennen lassen, dass ich einen Hang zur Landwirtschaft habe«, fuhr er fort. »Ich freue mich darauf, meinen eigenen Besitz zu bewirtschaften.«
Sie zögerte, und er fragte sich, was Riona ihr wohl außerdem noch erzählt hatte. Im nächsten Moment bekam er die Antwort.
»Wie ich höre, wollt Ihr uns verlassen.«
Er nickte.
»Wenn Ihr zurückkommt, werdet Ihr von Eurem Hügel auf uns herunterschauen.« Sie zwinkerte ihm zu.
»Bis dahin wird noch eine ganze Weile vergehen – ich muss ja erst ein Haus bauen«, erwiderte er lächelnd und verriet ihr einen Gedanken, der ihm in den letzten Tagen gekommen war. »Die MacRaes haben Schottland dreißig Jahre nicht betreten, aber jetzt wollen sie hier wieder heimisch werden.«
»Ich hoffe, Ihr werdet mir die Ehre erweisen, während der Bauzeit mein Gast zu sein.«
»Ich danke Euch für diese liebenswürdige Einladung, aber es wäre nicht klug, sie anzunehmen.«
Wenn er wieder nach Ayleshire käme, wäre Riona verheiratet und in Edinburgh, doch die Erinnerungen an sie würden immer in ihm wach bleiben. Wohin er auch blickte, würde er sie sehen, auf der Dorfstraße, lächelnd unter einer Eiche, breitbeinig über einer Ackerfurche stehend und über etwas lachend, was das Mädchen neben ihr gesagt hatte, mit einem nachdenklichen Blick den Kopf zur Seite neigend, beim Neubau des Stalles einen Rat zur Kontur der Mauer gebend – und nachts, wenn er sie nur als Silhouette wahrnehmen konnte. Da müsste er nicht auch noch in dem Haus wohnen, wo ihn jedes Dielenbrett an sie gemahnte.
Er hatte sich nie von Gefühlen leiten lassen, und dass sie ihm jetzt so zu schaffen machten, ärgerte ihn. Seine Vorväter waren Räuber und Plünderer gewesen und stolz darauf, hatten ihr Tun in einem damals wilderen und weniger zivilisierten Schottland als recht und billig betrachtet.
Was würde Riona sagen, wenn er sie über seinen Sattel werfen und mit ihr über Felder und durch Täler in eine Gegend reiten würde, wo die Berge höher und schroffer waren? Es gäbe dort keine Anstandsregeln zu brechen, keine Vorschriften zu missachten.
Susanna und er wechselten einen Blick, und er fragte sich, ob sie wohl wusste, was er dachte.
»Bis Ihr kamt, war Ned der einzige Mensch, der je an diesem Schreibtisch saß«, sagte sie in die Stille hinein. »Er brummelte ständig vor sich hin, während er über den Büchern brütete.«
»Er ist Euch ein guter Verwalter«, verteidigte James ihn.
»Das weiß ich«, sagte sie. »Er ist ein anständiger Mann, und ich hege große Bewunderung für seine Leistungen. Sein Benehmen lässt jedoch zu wünschen übrig. Aber wenn ich mich darüber beklage, hört er gar nicht hin. Doch alles in allem kommen wir gut miteinander aus. Wir sind nur beide eigensinnig wie Esel.«
»Diesen Charakterzug von Euch hat Fergus nie erwähnt«, sagte James amüsiert.
»Vielleicht wusste er nichts davon«, erwiderte sie zu seiner Überraschung. »Ich dachte lange, dass eine Frau nicht hartnäckig sein dürfte. Jetzt denke ich anders.«
»Ich habe nur wenige Frauen kennengelernt, die diese Eigenschaft nicht besaßen.«
Sie setzte sich, legte die Hände auf die Armlehnen und schaute James eindringlich an. »Ich lasse Euch nur sehr ungern ziehen. Ihr wart mir eine große Hilfe. Das werde ich Fergus auch wissen lassen.«
»Nicht notwendig«, sagte er lächelnd. »Alles, was ich getan habe, tat ich, weil ich es wollte, nicht weil ich mich dazu verpflichtet gefühlt hätte.«
»Das weiß ich – und das macht es mir doppelt schwer, Euch abreisen zu sehen.«
»Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft – und«, er ließ die Augen durch den Raum schweifen, »für die Benutzung der Bibliothek, die Ihr mir gewährt habt.«
Ihr Blick wanderte über die Regale und kehrte dann zu ihm zurück. »Riona sagte einmal, sie wollte all diese Bücher lesen, aber es ist Maureen, die Zeit zum Lesen findet.«
Er hatte sie oft mit einem Buch im Garten oder im Salon sitzen sehen. Offensichtlich teilte sie Rionas Wunsch, sich körperlich zu betätigen, nicht. Susannas Wohlstand machte ihren Müßiggang möglich. Vielleicht, korrigierte er sich im Stillen, war sie weniger faul als vielmehr ungeeignet. Er konnte sich Maureen beim besten Willen nicht dabei vorstellen, Wasser in einen Graben zu leiten oder von Ackerfurche zu Ackerfurche zu springen.
»Ich für meinen Teil fühle mich in diesem Raum nie recht wohl«, fuhr Susanna fort. »Ich stelle mir immer vor, dass die früheren Besitzer des Gutes nachts hier zusammenkommen, um über den vergangenen Tag zu sprechen. Vielleicht sind sie ja nicht einverstanden mit mir, einer Seemannswitwe, die durch eine von ihresgleichen reich geworden ist.«
James war überrascht. Solche Phantasien hatte er ihr nicht zugetraut. Offenbar war Riona ihr ähnlicher als gedacht – zart besaitet unter einer nüchternen Oberfläche. »Wenn sie Euch kennen würden, wären sie es«, versicherte er ihr.
»Tyemorn Manor hat eine interessante Geschichte«, erzählte sie. »Das ursprüngliche Haus wurde von einem Kriegshelden erbaut.«
»Dann stammt der Turm also von ihm?«
»Damit er etwaige Feinde schon früh kommen sah? Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Sie lächelte ihn an. »Vielleicht sollte ich mir auch vornehmen, diese Bücher zu lesen. Noch habe ich zu viel anderes zu tun, aber wenn meine Töchter verheiratet sind, werde ich reichlich Gelegenheit dazu haben.«
Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Sie stand ebenfalls auf, und zu seiner Verblüffung umarmte sie ihn und drückte ihn für einen Moment an sich. »Ich wünschte wirklich, Ihr würdet bei uns bleiben, James«, sagte sie zu seiner weiteren Verblüffung. »Könnt Ihr es denn gar nicht erwarten, Euer neues Leben zu beginnen?«
Unfähig, ihr zu gestehen, dass er floh, weil er nicht mit ansehen könnte, wie Riona einen anderen heiratete, beschränkte er seine Antwort auf ein Lächeln.
Susanna nickte ihm zu und ging zur Tür, drehte sich dort jedoch noch einmal um. »Ich danke Fergus dafür, dass er Euch zu uns geschickt hat – ich hoffe, Ihr wisst das. Wir werden immer einen Freund in Euch sehen.« Sie zögerte, schaute auf ihre Hand an der Tür und wieder zu ihm.
»Ich empfinde ebenso«, sagte er herzlich.
Nachdem sie gegangen war, setzte er sich wieder an den Schreibtisch und versuchte sich, blicklos auf die Landschaft jenseits des Fensters starrend, vorzustellen, wie sein »neues Leben« nach Rionas Hochzeit aussehen würde. Tyemorn Manor würde ohne sie nicht mehr sein, was es war, und sogar Ayleshire verlöre etwas von seinem Zauber.
Er schlug aufs Geratewohl das in altes Leder gebundene Hauptbuch auf, das neben seinem Tagebuch lag, und studierte die Zahlen. Ein Betrag für gravierte Trinkbecher, gekauft in Inverness, eine Zahlung an die Gerberei für ein zu einem alten Sessel passend gefärbtes Leder, das alljährliche Kleidergeld für die Leute von Tyemorn Manor. Das Gut florierte, Susanna war wohlhabend, und ihre Töchter würden aller Voraussicht nach reich erben.
Er klappte das Buch zu und nahm sein Tagebuch zur Hand. Auf den Seiten zwischen dem Ledereinband konnte er seine Gedanken ausdrücken, wie er es keinem Menschen gegenüber vermochte.
Vielleicht wäre es klüger, nicht zu schreiben – seine Gedanken später zu lesen könnte sich als schmerzhaft erweisen. Vielleicht stieße er auf einen Eintrag, der all seine Gefühle und Verwunderung über den Mann beschrieb, der er gewesen war. Früher hatte er das Tagebuch dazu verwendet, seine Erinnerungen an Orte festzuhalten, die er gesehen hatte und vielleicht nie mehr sehen würde. Neuerdings jedoch diente es der Aufzählung seiner Kümmernisse und dem Wortgemälde einer Frau, die er nie besitzen könnte.
Er schlug das Buch willkürlich auf und begann zu lesen.
Es bereitet mir Unbehagen, daran zu denken, was hätte sein können. Es entspricht nicht meinem Wesen, Widrigkeiten einfach hinzunehmen, und jetzt wehrt sich alles in mir gegen eine Zukunft, die mir von den Umständen aufgezwungen wird und nicht von mir geplant ist.
Manchmal suche ich sie während des Tages auf, einfach nur, um sie zu sehen und meine Augen mit ihrem Anblick zu erfrischen. Wenn sie lächelt, wird mir warm ums Herz. Manchmal sehe ich sie mit einem Buch, die Hände schützend um die Deckel gelegt und die Stirn vor Konzentration gerunzelt. Dann bin ich versucht, zu ihr zu gehen und mit ihr über den Inhalt zu sprechen oder ihre Gedanken dazu zu hören. Aber die Vernunft befiehlt mir, die Zeit meines Zusammenseins mit ihr einzuschränken.
Ich ertappe mich dabei, zunehmend neidisch auf Alisdair und Iseabal zu sein. Jetzt bin ich doppelt froh über meine Entscheidung, nicht auf Gilmuir zu leben, wo ich ständig vor Augen hätte, worauf ich verzichten muss. Wie soll ich mit diesem Gefühl leben, als fehle mir eine Gliedmaße wie Fergus.
Ich werde das Haus in Gedanken an sie bauen. Einen Kräutergarten anlegen, der ihr vielleicht gefallen hätte. Und mitten hinein, dorthin, wo es am stärksten duftet, werde ich eine Bank stellen, auf der sie vielleicht an einem sonnigen Sommertag gesessen hätte. Mein Schlafzimmer wird geräumig, mit einem großen, in ebenholzschwarzen Marmor gefassten Kamin.
James schlug das Buch zu. Er wollte verdammt sein, wenn er zuließe, dass sie diesen Harold McDougal heiratete. Auch wenn er Maureen damit unglücklich machte. Ein nicht ganz ehrenhafter Gedanke, aber seine Ehre hing in Fetzen, seit er Riona kannte.
Er wollte sie küssen, wieder und wieder. Bis die Sonne der Nacht wich und wieder aufging. Bis er die ganze wohlanständige Welt schockiert hätte. Zum Teufel mit ihren Regeln und Vorschriften. Zum Teufel mit ihren Diktaten und ihrer Moral.
Er wollte sie, mehr als alles andere auf der Welt. Sie sollte seine Gegenwart und seine Zukunft sein. Diese Frau, die aus Loyalität in ihr Unglück gehen wollte, die über die Wiesen schritt, als regiere sie die Erde, und deren Gedanken auf Pfaden wandelten, die ihn faszinierten. Nur mit ihr könnte er glücklich werden.
Aber in ein paar Tagen würde sie die Worte sprechen, die sie an einen anderen Mann banden, für Harold McDougals restliches Leben seine Ehefrau und Gehilfin werden.
Wenn Fergus wüsste, was er ihm damit angetan hatte, ihn hierherzuschicken!
In diesem Augenblick wurde James klar, was er tun musste.
Beim Stall angelangt, schickte er einen der Stallburschen nach Rory und wartete, vor Ungeduld von einem Bein aufs andere tretend, auf sein Erscheinen.
»Hast du Lust zu reiten?«
»Nach Gilmuir?« Rory klang enttäuscht.
James wünschte, seine eigene Liebesgeschichte wäre so unkompliziert wie die des ehemaligen Kabinenstewards. »Nein«, antwortete er, »nach Inverness.«
»Inverness?« Jetzt war Rory verwirrt.
Als James sein Pferd sattelte, dachte er, dass er um dieser Frau willen ganz schön unterwegs war in Schottland. Zuerst Edinburgh und jetzt Inverness … Aber was machte das, wenn sein Lebensglück auf dem Spiel stand?
»Wird es dir auch nicht zu viel werden?«, fragte er, als er Rory auf die Tür zuhumpeln sah.
Der Junge drehte sich um und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich gehe unsere Sachen packen.«
James nickte. Wenn sein Vorhaben glückte, würden sie die Nacht durchreiten, um schnell wieder hier zu sein. Wenn nicht, würde er in Inverness bleiben, die Besorgungen erledigen, die Iseabal und Alisdair ihm aufgetragen hatten, und nach Gilmuir zurückkehren.
Rory hatte die Tür erreicht und drehte sich um. »Warum wollen wir überhaupt dorthin?«
»Um einen Engländer zur Vernunft zu bringen.«







Kapitel 31
Inverness lag an der Mündung des Ness in den Moray Firth, am Ausgang des Great Glen. Es war die größte Stadt in den Highlands und blickte auf eine lange Geschichte zurück, die im sechsten Jahrhundert begann, als die Pikten sich hier ansiedelten.
Die Kuppe des Ben Wyvis in der Ferne bot eine eindrucksvolle Aussicht auf die Landschaft. Aber die schroffen Felsen des Glen Affric mahnten den Reisenden, sich nicht zu wohl zu fühlen. Schließlich befand er sich hier im schottischen Hochland.
Über dem gemächlich dahinfließenden Ness ragte die Ruine eines Castles in den Himmel, das die Jakobiten zerstört hatten, damit es nicht den Engländern in die Hände fiele. Um die Stadt herum lagen Herrenhäuser und vornehme Anwesen, nahe genug, dass ihre Besitzer die städtischen Zerstreuungen ohne lange Anfahrt genießen konnten, aber weit genug entfernt, dass der Lärm und Trubel ihre Parklandschaften und Wasserfälle nicht berührte.
James und Rory ritten am Clock Tower vorbei, den Überresten einer großen Zitadelle, die Oliver Cromwell vor mehr als hundert Jahren erbaut hatte. Unter anderen Umständen hätte James Rory auch noch auf weitere Sehenswürdigkeiten hingewiesen, doch jetzt hatte er es eilig.
Er fragte einen Ladenbesitzer nach dem Weg, und kurz darauf erreichten sie die Kaserne des Fencible-Regiments. Als James absaß, bemerkte er Rorys unbehagliche Miene. Dem Jungen war ganz offensichtlich nicht wohl bei dem Gedanken, einen englischen Militärstützpunkt zu betreten.
»Du kannst hierbleiben, wenn du willst«, bot James ihm an.
Rory atmete erleichtert auf. »Das tue ich nur zu gern. Alisdair und ich hatten auf See einfach zu viele unangenehme Begegnungen mit Engländern.«
James nahm sich vor, Rory bei Gelegenheit zu bitten, ihm von diesen Abenteuern zu erzählen. Er nickte und betrat die Anlage.
Ein Subalternoffizier, der jünger aussah aus Rory, erklärte ihm, er würde Captain Hastings holen lassen. Während er wartete, ging James auf und ab und dachte, dass alle englischen Festungen sich mehr oder weniger glichen – vom letzten Außenposten in Indien bis zu den Kolonien. Das Festhalten an einem Grundriss war nicht unbedingt schlecht, aber es verriet gleichzeitig ein Beharren auf Gewohntem. Zweifellos sperrten sich die Engländer deshalb auch derart verbissen, den amerikanischen Rebellen ihre Eigenständigkeit zuzugestehen.
Es war etwa eine Viertelstunde vergangen, als sich Schritte auf dem Kopfsteinpflaster näherten. Ein hochgewachsener, blonder Mann in einer blutroten Uniform erschien. Was für eine Ironie, dass sein, James’, Lebensglück ausgerechnet von einem Engländer abhing.
Der Offizier blieb vor ihm stehen. »Captain Hastings. – Ihr habt nach mir gefragt?«
James stellte sich seinerseits vor und reichte ihm die Hand. Der Traummann von Rionas Schwester hatte einen angenehm festen Händedruck, der zu Hoffnung ermutigte.
»Wenn ich richtig verstanden habe, kennt Ihr Maureen McKinsey«, sagte James.
Samuel nickte. »Das ist richtig. Geht es ihr gut?«
»Als ich sie gestern verließ, ging es ihr sehr gut.«
Auch dass der Mann sich nach ihrem Befinden erkundigte, machte James Mut. Aber er wollte sich nicht länger mit Artigkeiten aufhalten. Die Zeit lief ihm davon.
»Liebt Ihr sie?«
Hastings straffte sich und runzelte die Stirn. »Geht Euch das etwas an?«
»Oder ist Eure Familie Euch wichtiger als sie?«
Hastings’ Miene wurde abweisend. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr mir Euer Anliegen darlegt, Sir«, sagte er förmlich.
Und James ließ sich nicht zweimal bitten.

Schlimmer konnte es nicht mehr kommen, tröstete Susanna sich mit einem Anflug von Sarkasmus, denn alles, was hatte schiefgehen können, war bereits schiefgegangen.
Polly hatte eine schwere Erkältung und die Köchin irgendein Fieber. Der Wein, den sie bestellt hatte, war zwar angekommen, die Hälfte davon jedoch als Essig. Der für das Hochzeitsmahl vorgesehene Schinken war verdorben, und die Hühner weigerten sich zu legen.
Und Ned war noch wortkarger als üblich. Seit ihrem gemeinsamen Tanz auf der Sommersonnenwendfeier hatte er kaum fünf Wörter zu ihr gesagt. Törichterweise hatte sie ständig an ihn denken müssen. Sie hoffte inständig, dass er in Zukunft auf seinen Bart verzichten oder ihn zumindest nicht mehr derart wild wuchern lassen würde. Obwohl sie sein jugendliches Gesicht ohnehin nie mehr vergessen könnte. Es machte sie ganz kribbelig.
Das Schlimmste jedoch war, dass es so aussah, als könnte nichts Rionas Hochzeit mit diesem unerträglichen jungen Mann verhindern, der ihr im Salon gegenübersaß und genüsslich ihren Whisky trank. Er benahm sich, als ob sie bereits verwandtschaftlich verbunden wären und er Anspruch auf alles hätte, was sie besaß.
Nirgends war ein Stäubchen zu sehen, und alles war ordentlich, als hätte Abigail den Raum gerade erst saubergemacht, aber Susanna ließ den Blick sicherheitshalber trotzdem in die Runde wandern. Es war besser, wenn sie sich auf ihre hausfraulichen Pflichten konzentrierte als auf ihre Verärgerung.
Harolds äußere Erscheinung ließ nichts zu wünschen übrig. Er war elegant und makellos gekleidet und hatte sie mit ausgesuchter Höflichkeit begrüßt.
Ein Jammer, dass sie ihn vom ersten Moment an nicht hatte leiden können.
»Noch ein Glas?«, fragte sie und verbarg ihre Verstimmtheit hinter einem Gastgeberinnenlächeln.
»Danke, nein. Aber ich würde jetzt gerne Riona begrüßen. Es scheint mir, als hätte ich sie seit Wochen nicht gesehen.«
Da Polly sich jämmerlich fühlte und Abigail mit den Vorbereitungen des Hochzeitsmahls beschäftigt war, entschuldigte Susanna sich und machte sich selbst auf die Suche nach ihrer Tochter.
Sie fand sie in ihrem Zimmer vor dem Spiegel.
Bei ihrem Eintreten wandte Riona sich ihr zu. »Ich übe verschiedene Lächeln«, erklärte sie. »Was meinst du – welches wirkt am echtesten?« Sie führte ihr einige Varianten vor, und Susanna kamen entgegen ihres Vorsatzes die Tränen.
Kummer machte die Situation jedoch nicht besser.
»Harold hat nach dir gefragt«, sagte sie.
»Oh, dann ist er also schon angekommen.«
»Vor ein paar Minuten. Er kann es nicht erwarten, seine Braut zu sehen.«
»Ich würde ihm lieber erst morgen begegnen«, erwiderte Riona.
»Du solltest ihn wenigstens begrüßen.«
»Warum? Ich werde mich zwar bemühen zu lächeln, aber ich weigere mich, so zu tun, als wäre die Heirat mein Herzenswunsch. Nein – morgen ist früh genug.«
Susanna wusste nicht, was sie ihr sagen sollte, wie sie ihr helfen könnte. Sie verstand, was Riona für James empfand, und jedes Mal, wenn sie daran dachte, meldete sich ihr Gewissen. Sie hatte sich eingemischt, und was hatte sie erreicht? Ihre Tochter war unglücklich, und James war gegangen.
Der einzige Mensch, den die Situation vollauf befriedigte, war Harold McDougal.
Leise schloss sie die Tür hinter sich. Ihre eigene Ehe war so glücklich gewesen – es zerriss ihr fast das Herz, dass ihre Tochter das nie erleben würde.

Schließlich ging Riona doch zum Abendessen hinunter, wenn auch nur, weil es nicht fair gewesen wäre, Harold ihrer Mutter und Maureen allein zuzumuten.
Sie saß ihm gegenüber und dachte, dass sie unter anderen Umständen nicht abgeneigt gewesen wäre, ihn zum Bräutigam zu haben. Er war mittelgroß, hatte ebenmäßige Züge und ein nettes Lächeln. Er lachte nicht zu laut und hatte kein prahlerisches Benehmen.
Doch er erinnerte sie an einen verdorbenen Käse: Außen war nichts von der Fäulnis zu erkennen.
Riona konnte nicht vergessen, dass er sie durch eine Drohung zu dieser Hochzeit genötigt hatte, aber wie er sich verhielt, hätte man denken können, sie heirateten aus Liebe.
Sie beobachtete ihn unter ihren Wimpern hervor und machte sich nicht die Mühe, ihn zu unterhalten. Sollten doch Maureen und ihre Mutter der Höflichkeit Genüge tun. Sie würde das noch viele Jahre müssen.
Wie sollte sie es über sich bringen, sich von ihm berühren zu lassen? Er würde in der Hochzeitsnacht eine Offenbarung erleben, aber sie bereute nichts. Wenn sie den Mann ihrer Träume schon nicht heiraten konnte, dann hatte sie ihn wenigstens geliebt.
»Ayleshire ist ein hübsches, kleines Dorf«, sagte er. »Ich komme nur selten aufs Land, und manchmal fehlt es mir richtig.«
Susanna lächelte ihn freundlich an. »Wir rechnen fest damit, dass Ihr und Riona uns oft besucht.«
Wenn sie das täten, könnte Riona sich vielleicht zum Klosterhügel fortstehlen und sehen, wie weit der Bau des Hauses gediehen war. Vielleicht sogar einen kurzen Blick auf James erhaschen, was sie dann über die nächsten Monate in Edinburgh hinwegtröstete.
»Das wird wohl nichts werden«, zerschlug Harold ihre Hoffnung. »Ich bin geschäftlich an Edinburgh gebunden, und Riona sollte nicht ohne Begleitung reisen.«
Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrer Mutter. Also würde sie die Gefangene ihres Ehemannes sein, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
Wäre diese Bemerkung jedoch von James gekommen, hätte sie ihn angelächelt und sich gefreut, dass er so besorgt um sie war.
»Werden Eure Angehörigen an der Hochzeit teilnehmen?«, fragte Maureen.
»Nein. Meine drei Schwestern verlassen den Familiensitz nie, und Peter ist ebenfalls geschäftlich an Edinburgh gebunden.«
»Ihr habt nur diesen einen Bruder?«, fragte Susanna.
»Ja. Aber es wird Euch nie an Gesellschaft mangeln, meine liebe Riona«, sagte er. »Meine Schwestern werden sich Eurer annehmen.«
Maureen warf ihrer Schwester einen mitfühlenden Blick zu. Sie wusste, dass Riona sich auf einer Blumenwiese oder einer Rinderweide sehr viel wohler fühlte als im Kreise von Frauen.
Wenn sie mit ihm spräche, dachte Riona, ihm genau erklärte, was für eine Art Ehefrau sie sein würde, ließe er sich vielleicht umstimmen und suchte sich eine andere Erbin, die besser zu ihm passte.
Als das Abendessen endlich vorüber war, begaben sie sich in den Salon. Nach einigen Momenten nichtssagender Konversation stand Riona auf und wandte sich an ihre Mutter und Maureen. »Wenn ich einen Augenblick mit Harold allein sprechen dürfte …«
Ihre Mutter nickte, erhob sich und bedeutete Maureen, sie zu begleiten. Die Flügeltür schloss sich, und tiefe Stille senkte sich über den Raum.
Harold war sitzen geblieben und schaute Riona von einem der Sofas aus selbstzufrieden an.
»Ich kann nicht die Frau sein, die Ihr Euch wünscht«, platzte sie heraus. »Ich kann nicht ständig fügsam sein, ebenso wenig wie liebenswürdig oder unterwürfig. Ich habe mehr Fehler als Vorzüge.«
»Ich bin sicher, dass wir trotz Eurer Fehler gut miteinander auskommen werden.«
»Wird mein Geld denn alles für Euch akzeptabel machen?«, fragte sie ungeduldig. »Ich habe keine besonderen Talente. Und obwohl ich von Zeit zu Zeit gerne sticke, beherrsche ich auch das nicht in Perfektion. Ich lache über törichte Dinge und gerate über die seltsamsten in Zorn. Ansammlungen kichernder Frauen verursachen mir Kopfschmerzen, und ich bin lieber allein, als mich über meine Umgebung zu ärgern.«
»Mir geht es im Kreise meiner Geschwister nicht anders«, sagte er. »Da haben wir also schon etwas gemeinsam.« Er stand auf und kam auf sie zu.
Sie verschränkte die Hände, presste die Lippen aufeinander und blickte ihn wie versteinert an.
»Nichts, was Ihr sagt, wird mich von dieser Heirat abbringen, meine Teure. Es hat nichts genützt, dass Ihr mir diesen Mann nach Edinburgh schicktet, und es nützt auch nichts, dass Ihr Euch jetzt schlechtzumachen versucht. Auch wenn wir wirklich nicht zusammenpassen sollten – die Hochzeit wird stattfinden.«
»Von welchem Mann sprecht Ihr da?«, fragte sie stirnrunzelnd.
Er schnitt eine Grimasse. »James MacRae. Ihr leugnet, ihn geschickt zu haben, damit er mich verprügelte?«
»Das hat er getan?« Sie hatte Mühe, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Dieses Detail hatte James nicht erwähnt.
Harold antwortete ihr nicht, verließ erhobenen Hauptes den Raum.

Ein Geräusch ließ Maureen hochschrecken. Sie setzte sich auf, zog die Decke bis ans Kinn und starrte auf den Schatten, der sich jenseits der zarten Vorhänge abzeichnete. Sie war wie ein verängstigtes Kind, das sich vor dem Donnergrollen fürchtete. Ein Blick zu Rionas Bett zeigte ihr, dass ihre Schwester nicht da war. Der Schatten flüsterte: »Maureen!«, und noch einmal, etwas lauter: »Maureen!«
Sie kannte diese Stimme.
Wie der Wind war sie am Fenster, zog den Vorhang auf und schob das Fenster hoch.
»Samuel!«, rief sie leise. »Was tut Ihr hier?«
»Ich befolge einen Befehl«, antwortete er fröhlich. »Ich komme, um Euch zu entführen.«
»Mich zu entführen?«
»Man hat mir klargemacht, dass ich mich nicht genügend um Euch bemüht habe, meine liebe Maureen. Kommt Ihr mit mir und heiratet mich in Gretna Green?«
»Heute Nacht?«
»Heute Nacht.«
»Das klingt ein wenig unbedacht, meint Ihr nicht?«
»Oder verliebt«, sagte er leise und lächelte sie an, dass sie ihn am liebsten auf der Stelle geküsst hätte. »Wollt Ihr?« Er streckte ihr die Hand hin. Ohne nachzudenken, legte sie die ihre hinein.
Sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete und in ihrem Innern ein Gefühl der Leichtigkeit, das sie schwindlig machte. »Ja«, antwortete sie. »Natürlich will ich, Samuel.«
Dann entzog sie ihm ihre Hand. »Ich kleide mich nur schnell an.«
Nachdem sie den Vorhang vor sein Lächeln gezogen hatte, ging sie zu ihrem Kleiderschrank. Was sollte sie anziehen?
In der Vergangenheit hatte sie Riona oft beneidet – ihre Schwester war so viel lebendiger als sie, erlebte ständig irgendwelche Abenteuer –, aber nach heute Nacht hätte sie keinen Grund mehr dazu.
Nicht in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich ausgemalt, dass sie mit Samuel durchbrennen, nicht einmal, dass er es auch nur vorschlagen würde. Es war ein verwegenes Unterfangen, und das auch noch in der Nacht vor Rionas Hochzeit. Aber wie könnte sie sich weigern?
Mit fliegenden Fingern kleidete sie sich an und rollte ihre Strümpfe hoch. Unter anderen Umständen hätte sie sich natürlich im Spiegel begutachtet, doch sie wollte keine Zeit damit vergeuden, eigens eine Kerze anzuzünden. Also schlang sie ihr Haar hastig zum Knoten und setzte ihre Haube auf.
Sie würde heiraten!
Im nächsten Moment kletterte sie durchs Fenster ins Freie. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin aus dem Märchen, die davonlief, um einen Prinzen zu treffen. Oder noch besser, dachte Maureen und kicherte, als wären sie und Samuel ein Räuberpärchen aus alter Zeit.
Er half ihr herunter und schloss sie in die Arme, bevor ihre Füße den Boden berührten.
»Das sieht Euch gar nicht ähnlich, Samuel«, sagte sie.
»Tut es Euch leid, dass Ihr nicht in einer Kirche heiraten werdet, meine Liebste?«
»Überhaupt nicht.« Sie legte die Hand an seine Wange. »Ich bin bezaubert von Eurem Wagemut.«
Er führte sie zu seinem Pferd und hob sie in den Sattel. In diesem Moment sah sie zwei Männer unter einem Baum stehen.
James und Rory.
Plötzlich begriff sie, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hob grüßend die Hand, und die beiden erwiderten die Geste als Lebewohl. Samuel saß hinter ihr auf, und sie ritten los, folgten der Straße nach Gretna Green wie ein berittener Straßenräuber und seine Braut.







Kapitel 32
Eine Hochzeit war eine ernste Angelegenheit, doch die Natur hatte entschieden, dem Tag Fröhlichkeit zu verleihen. Der Himmel war strahlend blau, die Hügel um Ayleshire leuchteten smaragdgrün. In den Bäumen sangen Vögel, gänzlich unbekümmert ob der Tatsache, dass Menschen in der Dorfkirche zusammenkamen, um der Vermählung einer der Ihren mit einem Fremden aus Edinburgh beizuwohnen.
Riona hatte natürlich kein Auge für die heitere Atmosphäre ihrer Umgebung. Sie hatte einen Kloß im Hals und war ständig den Tränen nahe. Susanna ging es scheinbar ebenso, aber ganz sicher war sie nicht, denn ihre Mutter mied ihren Blick und pusselte geschäftig herum.
Riona war fertig gewandet, es fehlte nur noch der Kopfschmuck, ein winziges Etwas aus Spitze und Federn. Ein albernes Ding, beinahe frivol, und da sie nicht in der Stimmung für Frivolität war, entschied Riona, dass sie es nicht tragen würde. Sie warf es quer durchs Zimmer auf den Stuhl, drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel.
Man sah ihr an, dass sie nicht geschlafen hatte. Um James wenigstens irgendwie nahe zu sein, hatte sie sich in die Bibliothek zurückgezogen und dort die ganze Nacht am Schreibtisch gesessen. Ihr Gesicht war bleich, der Mund nahezu blutleer, und unter den glanzlosen Augen lagen dunkle Schatten. Nicht gerade das Bild einer glücklichen Braut.
Ihr Haar war eine reine Katastrophe. Abigail hatte es heute Morgen mit der Brennschere bearbeitet, und das Resultat war ein niederschmetterndes Gekräusel. Sie konnte es nur zum Knoten schlingen und Blumen hineinstecken. Oder zu einer Krone flechten und diese mit Farn verzieren. Oder sie konnte es lassen, wie es war, und sich einfach nicht darum scheren, wie sie aussah. Sie entschied sich für das Letztere.
Zum ersten Mal seit James’ Abreise war sie froh darüber. Sie hätte ihre Pflicht in der Kirche nachher unmöglich tun können, wenn er sich bei der Hochzeitsgesellschaft befunden hätte. Wie hätte sie auf dem Weg zum Altar an ihm vorbeigehen sollen?
Er war viel zu verführerisch, als dass sie der Versuchung hätte widerstehen können.
Heirate Harold nicht.
Bei dir klingt es, als wären Gebete Wünsche. Seine Worte an jenem Tag in der Kirche. Wie lange das her zu sein schien. Und wie er sich irrte. Nicht Wünsche, sondern inständige Sehnsüchte.
Lieber Gott, wie stand sie das Ganze nur durch?
Wenn Ayleshire wirklich der verzauberte Ort war, für den die Bewohner es hielten, dann könnte sie sich einfach durch ein Fingerschnippen wegzaubern. Nein, sie wollte sich gar nicht wegzaubern – sie wollte nur, dass Harold verschwände. Aber sie glaubte nicht an Zauberei, so sehr sie sich jetzt auch wünschte, dass es sie gäbe.
Ernst und Fröhlichkeit, Freude und Herzweh, alles Gefühle, die sie bei James empfunden hatte. Sie schloss die Augen, um die Erinnerung daran für einen Moment zu genießen, und dann schob sie sie entschlossen beiseite. Wie sollte sie ihre Pflicht tun, wenn sie im Geist sein Lächeln sah oder sich daran erinnerte, wie seine blauen Augen ihre Gedanken lasen?
Wie kannst du auch nur daran denken, dich einem anderen hinzugeben?
Sie konnte nicht daran denken. Wenn Harold heute Abend zu ihr käme, würde sie die Augen zukneifen und an etwas anderes denken. An das Dach des Hühnerstalls, das repariert werden musste, den neuen Zeitplan für den Käse, die Bewässerungskanäle, die auszuheben James vorgeschlagen hatte.
Nein, nicht James.
Sie würde an ihre Stickarbeit denken, das Blütenmuster für Maureens Nachthemden, das sie sich ausgedacht hatte, an das Blau, das genau die Farbe von James’ Augen hatte …
Nicht James.
Vielleicht an die Landschaft? An die Bäume, die sie daran erinnerten, wie sie beide Birkenzweige gesammelt hatten? Oder an ein grünes Tal, das sie an jenen Nachmittag süßer Schamlosigkeit erinnerte? Sogar wenn sie ans Meer dächte, würde er ihr einfallen, Kapitän, der er war.
Nichts, was sie sich vorstellen könnte, wäre frei von ihm.
Eine Strafe, ihr auferlegt von Gottes Hand. Sündige, Riona, und du wirst immer wieder daran erinnert, hundertmal, tausendmal.
Sie legte die Hand auf ihren Leib. Wuchs dort eine weitere Erinnerung heran? Ein Kind mit magisch-blauen Augen und einem hinreißenden Lächeln?
»Wo steckt Maureen?«, fragte Susanna ärgerlich, als sie hereinkam.
Riona schüttelte den Kopf. »Ich habe sie seit dem Abendessen gestern nicht mehr gesehen.«
Susanna schaute sich im Zimmer um und ging dann zu dem Stuhl, auf dem Rionas Kopfbedeckung lag.
»Ich habe beschlossen, die Haube nicht aufzusetzen«, erklärte Riona.
Susanna hielt das Kunstwerk in der Hand, schaute ihre Tochter an und dann das Etwas aus Spitze und Federn und legte es mit einem tiefen Seufzer wieder auf den Stuhl.
Das einzige Mal heute, dachte Riona, dass sie ihren Willen bekam.
»Harold wartet.«
Riona nickte und straffte ihre Schultern. Gemeinsam würden sie zur Kirche wandern, gefolgt von den Leuten von Tyemorn Manor. Und bald würden Maureen und Captain Hastings denselben Weg gehen.
Susanna nahm sie in die Arme und hielt sie auch noch fest, als Riona sich zurückziehen wollte.
»Werde glücklich, mein Liebes. Es gibt Möglichkeiten.«
»Ja«, stimmte Riona ihr zu, jedoch nur aus Höflichkeit, nicht aus Überzeugung.
Als ihre Mutter und sie kurz darauf den Salon betraten, erhob sich der Bräutigam vom Sofa. Riona knickste leicht vor ihm.
»Ihr seid wunderschön«, sagte er. »Die hübscheste Braut, die ich je gesehen habe.«
Einen Moment lang glaubte sie beinahe, dass er es ernst meinte. Aber dann wurde ihr klar, dass er sie gar nicht wirklich angesehen hatte, denn sonst wäre ihm aufgefallen, dass sie blass war und ihre Hände zitterten. Oder es kümmerte ihn einfach nicht. Sie hätte ihm gerne gesagt, dass sie ein flaues Gefühl im Magen hatte und sich ernsthaft krank fühlte. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln und dankte ihm mit tonloser Stimme.
Susanna hatte ihr in der Eingangshalle einen kleinen Wiesenblumenstrauß überreicht, und Riona umklammerte ihn so fest, dass sie die Stiele zerdrückte.
»Seid Ihr bereit?«
Sie nickte gottergeben. Gemeinsam verließen sie das Haus.
Der Aufbruch verzögerte sich jedoch, weil Susanna noch einmal nach Maureen suchen ließ.
»Ich kann nicht glauben, dass deine Schwester sich derart rücksichtslos benimmt«, sagte sie zu Riona.
»Vielleicht pflückt sie Minze für mich. Sie weiß, dass mir gestern Abend übel war.«
»Das könnte sein«, meinte Susanna erleichtert. »Dann muss sie eben nachkommen.«
Schweigend ging Riona mit Harold voran, Susanna und Ned folgten. Polly war zwar noch immer krank, hatte aber trotzdem darauf bestanden mitzugehen, doch die arme Abigail musste zu Hause bleiben und das Hochzeitsmahl zubereiten, da das Fieber die Köchin noch immer ans Bett fesselte. Den Rest des Zuges bildeten die Männer und Frauen, die auf Tyemorn arbeiteten.
In der Kirche wurden sie von den Dorfbewohnern erwartet, die sich ihnen strahlend zuwandten, als Harold und Riona eintraten. Langsam schritten Braut und Bräutigam zum Altar, während die Leute des Gutes sich unter die Anwesenden mischten.
Sonnenlicht fiel durch die Glasmalerei herein, tauchte den Altarraum in weiche Rot-, Blau- und Grüntöne. Die Fenster stammten aus einer anderen Zeit, als die Kirche erbaut worden und eine Trauung eine festlichere Angelegenheit gewesen war. Papistisch, hatte sie sagen hören.
Diese Zeremonie würde ohne viel Aufheben stattfinden, in Form einer schlichten, von der Kirche gesegneten, beiderseitigen Erklärung.
Mr Dunant lächelte beifällig, als sie vor ihm ihre Plätze einnahmen.
Riona hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Dass sie kaum atmen konnte, lag allerdings weniger an der festen Schnürung ihres Kleides als vielmehr an ihrem stetig wachsenden Entsetzen.
Was tat sie hier?
Als junges Mädchen hatte sie manchmal von ihrer späteren Hochzeit geträumt. In ihrer Phantasie war es ein Tag mit singenden Vögeln und ausgelassener Fröhlichkeit gewesen. Obwohl der Bräutigam in ihren Visionen nur als Schattengestalt aufgetreten war, wusste sie genau, dass der Mann neben ihr nicht der war, an den sie sich fürs Leben binden wollte.
Sie konnte ihn nicht heiraten. Als sie Harold ansah, hatte sie das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein. Doch sie befand sich in der Wirklichkeit.
Wenn James nicht in ihr Leben getreten wäre, hätte sie ihr Schicksal angenommen. Nicht freudig, aber ohne diese abgrundtiefe Verzweiflung, die sie jetzt erfüllte. Doch er war in ihr Leben getreten, und obschon er Tyemorn Manor verlassen hatte, war er bei ihr. Weil sie ihn immer in ihrem Herzen haben würde.
Nachdem sie einmal so geliebt hatte, wie könnte sie es da vergessen? Wie könnte sie es ignorieren? Wie könnte sie James gegen Harold McDougal eintauschen?
Panisch schaute sie sich nach Maureen um. Sie musste mit ihrer Schwester sprechen, ihr erklären, warum sie ihr dieses Opfer nicht bringen konnte. James hatte bestimmt recht: Wenn Samuel Maureen wirklich liebte, würde auch ein möglicher Skandal ihn nicht abschrecken.
James hatte er nicht abgeschreckt.
Lebe mit mir auf dem Klosterhügel. Ich baue uns ein Haus. Sollen die Leute doch reden – wir werden uns nicht darum scheren.
Sie konnte Harold nicht heiraten.
Vor ein paar Wochen hatte ihr davor gegraut, jetzt erschien es ihr schlicht unmöglich.
Im Angesicht der Hochzeitsgesellschaft drehte sie sich ihm zu.
Es kümmerte sie nicht mehr, dass er ihr gedroht hatte, ihren guten Ruf zu zerstören. Natürlich würde sie ihre Mutter und die Gäste schockieren, indem sie tat, was sie gleich tun würde, aber auch das kümmerte sie nicht.
Das Einzige, was für sie noch zählte, war ihre Liebe zu James. Sobald sie könnte, würde sie nach Gilmuir reisen und ihn um Verzeihung bitten.
Aber zuerst musste sie diese Trauung verhindern.
»Gibt es in Eurem Leben jemanden, den Ihr liebt, Harold?«, fragte sie.
Überrascht wandte er sich ihr zu. »Was soll das, Riona? Ich dachte, das hätten wir geklärt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich spreche nicht von mir. Gibt es jemanden, den Ihr wirklich und wahrhaftig liebt? Mit Leib und Seele? Jemanden, der Euer Herz schneller schlagen lässt, nur weil er sich im selben Raum befindet? Jemanden, der Euch lächeln macht, wenn Ihr an ihn denkt? Jemanden, von dem Ihr tagsüber mit offenen Augen träumt?«
Ungeduldig richtete er den Blick wieder nach vorne und bedeutete Mr Dunant durch ein Nicken, mit der Zeremonie zu beginnen.
Riona hob die Hand, und der Geistliche schloss seinen Mund stirnrunzelnd wieder.
»Für mich gibt es so jemanden«, sagte sie so laut, dass es durch die Kirche hallte. »Ich liebe ihn über alle Maßen.« Ungeachtet der Diktate der Gesellschaft, ungeachtet von Anstand und Sitte, ungeachtet jeglicher Vernunft.
Ihre Augen wanderten über die Hochzeitsgäste. Ihre Mutter saß da, und neben ihr Ned. Keine Spur von Maureen.
»Ich kann Euch nicht heiraten, Harold«, sagte sie in sein verblüfftes Gesicht hinein. Ein übermütiges Lachen stieg in ihrer Kehle auf. Sie drängte es zurück und lächelte stattdessen. »Ich kann nicht.«
Mit schmalen Augen flüsterte er ihr zu: »Habt Ihr unsere Vereinbarung vergessen?«
»Nein.« Sie bat ihre Schwester in Gedanken um Vergebung. »Ich habe sie nicht vergessen – aber sie ist mir nicht mehr wichtig. Ihr könnt sagen, was immer Ihr wollt, zu wem immer ihr wollt, wann immer Ihr wollt.«
»Dann lasst Ihr mir keine Wahl.« Er drohte ihr, und doch hätte sie tanzen können vor Erleichterung.
»Ich denke nicht, dass irgendjemand hören möchte, was Ihr zu sagen habt, McDougal«, scholl eine volltönende Stimme von der Empore herab. James stand dort, in seiner Kapitänsuniform. Eine Autorität ausstrahlende Gestalt, auf der in diesem Moment jedes Augenpaar in der Kirche ruhte.
Rionas Lächeln wurde zum Strahlen.
Er drehte sich um und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie hörte seine Stiefel auf der Treppe, und gleich darauf erschien er am Ende des Mittelgangs. Die Hochzeitsgesellschaft schaute von ihm zu ihr.
Riona ließ den Brautstrauß fallen.
»Maureen und Captain Hastings haben heute Morgen in Gretna Green geheiratet«, verkündete James laut und deutlich.
Riona ließ Harold und den Geistlichen stehen und schritt den Gang hinunter. Sie hörte das Raunen nicht, sah die Blicke nicht, nahm nur einen Menschen wahr – James.
»Du hast mich also doch nicht verlassen«, sagte sie, als sie bei ihm ankam.
»Wie hätte ich das tun können?«
Sie streckte ihm die Hände entgegen, aber anstatt sie zu ergreifen, fasste er sie um die Taille. »Willst du meine Ehefrau werden, Riona McKinsey?«, fragte er für alle vernehmlich.
»O ja, James, das will ich.«
Zu ihrer Überraschung hob er sie hoch und schwenkte sie langsam im Kreis herum. Sie stützte sich mit den Händen auf seine Schultern und dachte, dass es ein seltsamer Augenblick war, um zu weinen. Aber es gab ja auch Freudentränen.
»Du hast mich einmal gefragt, ob ich Schwächen hätte«, sagte er. »Ich habe nur eine Schwäche: dich.«
Gerührt ob seiner Worte und beeindruckt ob seines Wagemuts lächelte sie unter Tränen. Nie hatte sie ihn so verführerisch gefunden wie in diesem Augenblick mit seinem strahlenden Lächeln und der Locke, die ihm in die Stirn fiel.
»Und du bist meine«, erwiderte sie, beugte sich zu ihm hinunter und lächelte noch, als er sie vor aller Augen auf den Mund küsste.







Kapitel 33
Susanna fand es in Anbetracht der Umstände passender, die Trauung von der Kirche in den Salon von Tyemorn Manor zu verlegen, und Riona hatte nichts gegen eine Hochzeit im kleinen Kreis einzuwenden. Im Gegenteil. Und die Dörfler hatten auch so schon genug Gesprächsstoff für die nächsten Monate.
Harold wurde in aller Eile verabschiedet, nicht zuletzt, da James ins Gesicht geschrieben stand, dass er nicht übel Lust hatte, sich den jungen Mann noch einmal vorzunehmen. Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, kam ein Pferdewagen angefahren, auf dem Bock Mrs und Mr Dunant.
»Ich kann es noch gar nicht fassen, dass du diesen schrecklichen Menschen nicht heiraten musst.« Zum zweiten Mal an diesem Tag strich Susanna Rionas Kleid glatt. »Was für eine Freude!«
Riona war verblüfft. »Aber du hast nie etwas gegen ihn gesagt. Ich dachte, er fände deine Billigung als Schwiegersohn.«
»Da kannte ich James noch nicht.«
Riona hob fragend die Brauen, doch ihre Mutter äußerte sich nicht weiter dazu.
»Man stelle sich das vor – meine beiden Töchter am selben Tag verheiratet!« Susanna sah hochzufrieden aus.
James hatte all ihre Fragen beantwortet. »Captain Hastings versicherte mir, dass er mit Maureen zu Besuch kommen wird, bevor sie sich in Inverness niederlassen. Im Augenblick sind sie bei seinen Eltern. Wie er mir sagte, haben sie nichts gegen die Verbindung einzuwenden.«
»Auch nicht gegen die ungewöhnliche Hochzeit?« Susanna lächelte. »So viel Romantik hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«
Vor den Kamin war ein Tisch gestellt und die große Familienbibel daraufgelegt worden. Dahinter standen der Geistliche, Mr Dunant, und seine Ehefrau. Ihr Blick war freundlich, wenn auch neugierig, während der Pastor finster dreinschaute. Offenbar als Strafe dafür, dass er die Trauung statt in der Kirche im Gutshaus vornehmen musste, hielt er, bei einer Hochzeit gänzlich unüblich, eine Predigt über die Sünde und ihre Folgen. Mrs Dunant tätschelte immer wieder begütigend seinen Arm, und schließlich beendete er seine flammende Rede.
Hinter Riona und James standen Susanna und Ned und hinter diesen Polly, Abigail, Rory und die Köchin.
Doch Rionas Aufmerksamkeit galt allein dem Bräutigam neben ihr, hochgewachsen und überwältigend männlich.
Riona sprach ihr Gelöbnis vor lauter Glück mit einem Lachen in der Stimme. James’ Stimme klang ernst und fest.
Als die Zeremonie vorüber war, schaute sie ihn ungläubig an – sie konnte selbst jetzt noch nicht fassen, dass er ihr Ehemann war. Er zwinkerte ihr mit seinen blauen Augen zu. »Hast du Lust zu verreisen?«
»Jetzt?«
»Jetzt«, bestätigte er.
Natürlich. Wohin immer er wollte.
»Wohin?«
»Nach Gilmuir.«
Eine Hochzeitsreise zu einem Castle. Was könnte romantischer sein?
Kurze Zeit später war das Gepäck verstaut, und sie stiegen in die Kutsche.
»Wir übernachten in Inverness«, sagte James, nachdem sie der Familie zum Abschied gewinkt hatten, »in einem Gasthaus, das ich kenne.«
Rionas Empfinden nach verging die Reise wie im Fluge, aber das lag vielleicht nur daran, dass James bei ihr war. Sie konnte nicht aufhören, ihn zu berühren. Ständig strich sie mit der Hand über seinen Ärmel oder streichelte seine Wange, um sich zu vergewissern, dass er kein Traumbild war.
»Wie hast du Captain Hastings zu dieser Entführung bewegen können?«, fragte sie, denn ihr war klar, dass dieser Plan nicht dem Gehirn des jungen Mannes entsprungen war.
»Ich sagte ihm lediglich, dass die Frau, die ich liebe, entschlossen wäre, sich für ihn und ihre Schwester zu opfern. Er stimmte mir augenblicklich zu, dass das nicht geschehen durfte. Selbst ein Engländer besitzt Ehrgefühl, Riona.«
Sie schüttelte lächelnd den Kopf.
»Eine ausgesprochen dramatische Form eines Antrags, James.«
»Ja, nicht wahr? Nenn es Geltungsbedürfnis. Es drängte mich einfach, der Welt kundzutun, was ich für dich empfinde.«
Diese Erklärung wurde mit einem Kuss belohnt.
Die Frau des Gastwirts und das Schankmädchen schmachteten James ebenso an wie die Frauen auf Tyemorn Manor. Riona nahm es gelassen hin, denn sie wusste aus Erfahrung, dass sie nichts dagegen ausrichten konnte.
Sie wurden ins zweite Stockwerk und zu einem Zimmer geführt, dessen Ausstattung Riona überraschte. Es gab einen Frisiertisch, einen Kleiderschrank und in einer Ecke einen mit Stoff bespannten Wandschirm. Eine Wand wurde von einem Kamin mit einer kunstvoll verzierten Einfassung aus weißem Stein dominiert. Doch den Raum beherrschte ein Vierpfostenbett aus Mahagoni ohne Vorhänge, so dass man die prächtigen Schnitzereien sehen konnte.
James schloss die Tür und stellte das Gepäck daneben.
»Möchtest du ein Bad nehmen?«, fragte er.
»Vielleicht später.« Sie öffnete ihre Reisetasche und holte ihr Nachthemd und ihre Haarbürste heraus.
James war zu dem Wandschirm gegangen. »Dieses Gasthaus rühmt sich einer modernen Badewanne.«
Riona trat zu ihm und spähte hinter den Paravent. Auf einem Marmorpodest stand ein oben abgerundeter, hoher Schrank. James öffnete ihn, doch anstatt Platz für Kleider zu bieten, neigte sich das Ganze nach vorne, bis es auf dem Boden ruhte und zur Badewanne wurde.
»Erstaunlich!« Tief beeindruckt betätigte sie den Mechanismus selbst. Dann setzte sie sich an den Frisiertisch und strich sich ungeduldig eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht. Im Spiegel sah sie James. Das Zimmer war geräumig, aber nicht für einen MacRae gebaut. Seine imposante Erscheinung schien es nahezu auszufüllen.
Er lächelte sie an, als kenne er ihre Gedanken und Gefühle, einschließlich der plötzlichen Schüchternheit, die sie in seiner Gegenwart nie zuvor empfunden hatte.
Sie stand auf und ging lächelnd auf ihn zu. »Der Gastwirt hat mich deine Ehefrau genannt.«
»Das hat er – und das bist du auch.« Er breitete die Arme aus, und sie folgte der stummen Aufforderung. »Riona MacRae.«
»Es klingt schön«, fand sie. »Glaubst du, wir werden glücklich miteinander? Oder werden wir von Zeit zu Zeit uneins sein und streiten?«
Sein Lächeln wurde breiter. »Wir sind beide keine Heiligen, geliebtes Weib. Wenn du denkst, du hättest einen Heiligen geheiratet, dann muss ich dich schleunigst eines Besseren belehren.«
»Aber du könntest durchaus ein Engel sein«, neckte sie ihn, »ein Engel mit schwarzem Haar und himmlisch blauen Augen. Jedenfalls dachte das die Frau des Gastwirts. Und das Schankmädchen auch.«
»Wie töricht ihr Frauen seid, einen Mann nur anhand seiner äußeren Erscheinung zu beurteilen.«
Sie bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. »Tut ihr Männer das nicht ebenfalls? Wir müssen uns ob eurer Schönheitsvorstellungen in Korsetts zwängen, Mieder tragen, die unsere Brüste kaum bedecken, und unsere Lippen albern schürzen – und das Haar lang tragen, so ungebärdig es auch sein mag. Es sind die Männer, die eine Frau anhand ihrer äußeren Erscheinung beurteilen. Oder anhand ihres Vermögens.«
Sein Lächeln schwand. »Wie Harold?«
»Wie Harold.«
Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und betrachtete sie. »Mich schert dein Vermögen nicht im Mindesten – also muss ich dich allein anhand deines Wesens beurteilt haben.«
Sie spürte ihre Wangen warm werden.
»Ich erinnere mich, wie mich dein Verstand bezauberte, als wir nachts spazieren gingen.«
»Das war nicht schicklich.«
»Auch, dass dich das nicht kümmerte, bezauberte mich.«
»Mir wäre wohler, wenn du nicht so gut aussähest«, gestand sie ihm. »Ich glaube, es ist einfacher, einen unansehnlichen Mann zu lieben als einen überirdisch schönen. Es ist nicht angenehm für eine Ehefrau zu wissen, dass die Frauen vor lauter Hektik über ihre eigenen Füße stolpern, um dich zu sehen.«
»Das tun sie nicht.« Er wurde rot.
Seine Verlegenheit kam der ihren in diesem Augenblick der Wahrheit gleich.
»O doch, das tun sie«, sagte sie lächelnd.
»Wäre es dir lieber, wenn ich eine Narbe im Gesicht hätte und hinken würde?«
»Ja.« Ihre Antwort verwirrte ihn sichtlich. »Oder wenn du irgendwelche merklichen Fehler hättest.«
Er schüttelte den Kopf, und sein Lächeln kehrte zurück. »Vielleicht kann ich mich mit Alisdair im Zweikampf messen, wenn wir wieder auf Gilmuir sind. Oder die Treppe zur Werft hinunterfallen«, meinte er sarkastisch.
»Ich will doch nicht, dass dir etwas geschieht!«, beeilte sie sich, ihm zu versichern.
»Dann sollte ich mich vielleicht erkundigen, ob es falsche Narben zu kaufen gibt – so wie eure Schönheitspflästerchen.«
»Du könntest auch öfter finster dreinblicken«, schlug sie vor. »Oder einen Schneidezahn schwärzen.«
Sein Lachen schallte durch den Raum. »Ich glaube, du übertreibst, aber meinem Selbstvertrauen hat es gutgetan. Ich danke dir.«
Sie machte sich daran, ihren Zopf zu lösen, und wünschte zum tausendsten Mal, dass sie nicht mit derart störrischem Haar gestraft wäre. Ein paar goldene Haarnadeln fielen auf den Boden, und sie bückten sich beide danach.
»Ich hasse mein Haar«, verkündete sie, als sie sich wieder aufrichteten. Die gekräuselten Enden standen in alle Richtungen ab. »Die Länge schreibt der Anstand vor, und auch wenn es nicht zu bändigen ist – ich muss mich dem Diktat der Gesellschaft beugen.«
Er lächelte. »Ich finde es schön so.«
»Wirklich?« Sie seufzte. »Aber ich hasse es von Herzen.«
»Dann schneide es ab.«
Sie machte große Augen. »Ich soll es abschneiden?«
»Ja.« Er verschränkte die Arme und schaute auf sie hinunter. »Hast du nicht gesagt, du würdest es tun, sobald du verheiratet wärest?«
»Das war ein Scherz. Oder ein Wunsch.«
»Warum soll es ein Wunsch bleiben?«
»Weil man das nicht tut.«
»Jetzt klingst du wie Mrs Parker.«
Sie erschrak. »Tatsächlich? Das wäre ein Grund, es zu tun.«
Er trat auf sie zu und nahm ihr Haar mit beiden Händen zusammen. »Dein Leben hat sich gewandelt – vielleicht sollte dein Haar das widerspiegeln.«
»Ich kann es nicht abschneiden«, sagte sie, ging jedoch zum Frisiertisch, setzte sich auf die Bank und betrachtete sich im Spiegel. »Ich kann es wirklich nicht.«
Er war ihr gefolgt. »Soll ich es dir abnehmen?«
Verblüfft über sein Angebot schaute sie zu ihm auf. »Das würdest du tun?«
»Wenn du es willst.«
Sie hatte nie ernsthaft erwogen, sich ihres lästigen Haars zu entledigen, aber jetzt war die Versuchung fast zu groß, um ihr zu widerstehen.
Riona packte eine Handvoll Kräuselhaar und starrte angewidert darauf. Dick und ungebärdig kostete es sie jeden Tag zwei wertvolle Stunden – eine morgens und eine abends. Wie schön wäre es, davon befreit zu sein!
»Ja«, sagte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Ich will es. Schneide mir das Haar, James.«
Er trat hinter sie, zupfte die restlichen Nadeln aus den Locken und ließ sie achtlos fallen, ohne sich darum zu scheren, was sie gekostet hatten oder wie mühsam es später sein würde, sie aufzusammeln. Aber Riona sagte nichts, um ihn davon abzuhalten.
Er bückte sich und zog seinen Dolch aus dem Stiefel. Die Klinge blitzte gefährlich im Kerzenschein, versprach, kurzen Prozess mit ihrer Mähne zu machen. Mit einem Schnitt würde ihre Erscheinung verändert.
Er zögerte, doch Riona atmete tief durch und sagte mit für sie selbst erstaunlich fester Stimme: »Fang an.«
»Bist du sicher?«
»Ja.« Sie schaute in den Spiegel. Die Frau, die ihr daraus entgegenblickte, sah wild entschlossen aus.
Als die erste Strähne gekappt wurde, hielt Riona unwillkürlich den Atem an. James streckte sie ihr hin, und sie schloss die Hände um seine Faust.
»Es ist noch nicht zu spät«, sagte er.
Ihr Haar abschneiden zu lassen war ein Symbol für ihren neuen Status, ihre Befreiung von Vorschriften, mit denen die Gesellschaft unverheiratete Frauen knebelte.
»Wenn mich einer fragt, werde ich sagen, dass ich eine Krankheit hatte – und dass die immer wieder kommt.«
Eine Locke nach der anderen fiel auf den Boden, und die Last auf Rionas Nacken verringerte sich merklich.
Einmal hielt James inne, legte die Hand auf ihre Stirn und drückte ihren Kopf behutsam nach hinten, bis ihre Augen sich begegneten. Sie tauschten einen innigen Blick.
Als er sie losließ, schaute sie nach unten und staunte über die Haarmenge, die dort lag. Ihr Spiegelbild zeigte ihr eine fremde Frau – eine, die sie selbst in ihren kühnsten Träumen nie gesehen hatte.
Ihre Locken fielen, sich gefällig ringelnd, schmeichelnd weich um ihre Schultern, ihr Mund wirkte plötzlich verführerisch, und in den Tiefen ihrer großen Augen schienen Geheimnisse verborgen zu sein.
James legte den Dolch auf den Frisiertisch, fuhr mit gespreizten Fingern in ihr Haar und ließ es fallen.
»Ist das genug?«, fragte er mit plötzlich heiserer Stimme.
Sein Ausdruck war beinahe streng, als er sie musterte. Beklommen hob sie ihre Hand.
»Gefällt es dir nicht?«
»Es könnte mir nicht besser gefallen.«
Ihre Augen begegneten sich im Spiegel. Sie waren Mann und Frau, aber in diesem Moment fühlte sich ihre Verbindung nicht gesegnet an, sondern einfach nur sinnlich. Rionas Atemzüge beschleunigten sich ebenso wie ihr Herzschlag.
»Du bist so schön«, sagte James andächtig.
Der Hexenbrunnen besaß keine Zauberkräfte, und die Lethsonrituale bewirkten nicht wirklich etwas, doch seine Stimme war die reine Magie.
Er fuhr mit dem Finger an ihrem Arm hinab. Sie schauderte, und er lächelte.
»Ist dir kalt?«
Sie schüttelte den Kopf. Er wusste genauso gut wie sie, dass nicht Kälte ihre Reaktion hervorgerufen hatte.
Als sie aufstand und sich ihm zuwandte, öffnete er seinen Rock, und sie schlang die Arme um seine Mitte und schaute zu ihm auf.
Schweigend neigte er den Kopf und küsste sie.
Riona nahm sein Gesicht in die Hände und vertiefte den Kuss. Sterne blitzten hinter ihren geschlossenen Lidern, und sie verspürte die Erregung, die seine Nähe stets in ihr auslöste. Sie ergriff seine Hände und legte sie auf ihre Brüste.
Plötzlich brach er den Kuss ab, und sie tauschten, beide schwer atmend, einen brennenden Blick.
Auf einmal verspürte Riona den Wunsch, sich vor seinen Augen zu entkleiden und ihn sich an ihr sattsehen zu lassen, während sie mit einer Hand auf der Hüfte dastünde.
Das, Mrs Parker, ist reine Liederlichkeit.

Rory stand in dem Zimmer, das er und James teilten, vor dem Spiegel und glättete sein Haar mit Wasser aus dem Krug. Er trug ein neues, weißes Hemd, das James ihm gegeben hatte. Eine Hose und einen Rock zu kaufen, hatte er sich nicht leisten können, weil er nicht um einen Vorschuss hatte bitten wollen, aber die alten Sachen waren durchaus noch präsentabel.
An das Hemd hatte er das Clanabzeichen der MacRaes geheftet, ein Emblem, das er mehr schätzte als alle anderen, und er hatte einen Moosfaden hineingeflochten, ein weiteres Symbol der MacRaes.
Rory stellte fest, dass er sich richtig gut fühlte. Der Ritt nach und von Inverness hatte seinem Bein nicht geschadet. Es schmerzte sogar weniger als vorher. Natürlich würde ihm die Narbe bleiben, doch die sah man unter der Hose ja nicht. Mit seiner Hand verhielt es sich anders. Zwei der Finger konnte er nicht mehr benutzen, aber, sagte er sich, das hätte ihm auch bei der Zimmererarbeit passieren können. Wenigstens waren sie vorhanden und nicht von einer scharfen Säge abgetrennt.
Und er hatte noch mehr Gründe, sich zu freuen: Mit James dessen neues Heim zu bauen würde ihm Jahre guter, ehrlicher Arbeit bescheren. Falls eines der Gebäude sein eigenes, gemütliches Zuhause würde, wäre es vielleicht angebracht, sich zu überlegen, wer dort mit ihm wohnen sollte. Auch in dem behaglichsten Nest konnte man sich während der Wintermonate einsam fühlen.
Abigail hatte in der Mittsommernacht mit ihm getanzt und gelacht. Sie hatte ihn sogar ihren Eltern vorgestellt und einem Bruder und einer Schwester. Ein guter Anfang, dachte er.
Er lächelte sich im Spiegel an, doch das Lächeln wurde blasser, je länger er sich betrachtete. Vielleicht würde sie ihn auslachen, wenn er ihr sein Ansinnen vortrüge.
Einer Frau den Hof zu machen war schrecklich kompliziert. Unmengen von Vorschriften und Regeln mussten befolgt werden. Vielleicht fände sie ihn ja zu jung zum Heiraten. Wenn es so wäre, würde er sich bereit erklären, ein Jahr oder so zu warten. Schließlich fand man ein Mädchen wie Abigail nicht an jeder Straßenecke.
Ein letzter Blick in den Spiegel, und Rory lächelte wieder, straffte seine Schultern und durchquerte das Zimmer. Energisch öffnete und schloss er die Tür und legte Nachdruck in jeden seiner Schritte. In der Küche setzte er sich an einen der Tische und wartete.
Ein paar Minuten später kam sie mit einem Tablett herein – und blieb wie angewurzelt stehen. Als hätte sie ihn noch nie ordentlich gekleidet gesehen, dachte er verstimmt.
Er stand auf und deutete eine Verbeugung an.
»Abigail.«
Sie deutete einen Knicks an.
»Rory.«
»Habt Ihr für heute Abend schon eine Zerstreuung geplant?« Er wünschte, seine Kehle wäre nicht so trocken und sein Herz würde nicht so gegen seine Rippen hämmern, denn das machte, dass er sich anhörte, als wäre er gerannt.
»Nein«, sagte sie.
»Seid Ihr mit jemandem zusammen?« War eine solche Frage statthaft?
Sie schüttelte ein wenig verwirrt den Kopf. »Nein, Rory.«
»Würdet Ihr dann vielleicht gerne mit mir spazieren gehen?«
»Ja.« Jetzt lächelte sie. »Es ist ein schöner Abend für einen Spaziergang.«
Er erwiderte ihr Lächeln. Was war die Erde doch für ein herrlicher Ort!
Ohne sich die Zeit zu nehmen, Häubchen und Schürzchen abzulegen, hakte sie ihn unter. Wohin sie gehen würden, kümmerte sie nicht – beiden war nur wichtig, dass sie zusammen waren.

Susanna zog ihr Umschlagtuch fest um die Schultern und schlüpfte zur Küchentür hinaus. Was sie vorhatte, würde Polly zweifellos entsetzen und Abigail höchstwahrscheinlich schockieren. Die Köchin, vermutete sie, würde es verstehen.
Warum wollte sie so etwas Verwegenes tun? Weil es fünfzehn Jahre her war, dass ein Mann sie mit Begehren berührt hatte. Weil sie heute Nacht vergessen wollte, dass sie eine Mutter war, eine Witwe, eine Erbin. Sie wollte einzig und allein eine Frau sein.
Ihre Füße berührten den taufeuchten Boden kaum, so flog sie dahin. Vor seinem Häuschen zögerte sie. Ehe die Vernunft einsetzen konnte, hob sie die Faust und schlug an die Tür. Keine damenhafte Geste, eher eine fordernde.
Ned öffnete ihr.
Er begrüßte sie nicht, stand einfach nur da in Hemd und Hose und sah sie an. Schließlich sagte er: »Ihr seid gekommen.«
»Ihr wusstet, dass ich es tun würde.«
Er lächelte. »Ich hoffte es.« Er öffnete die Tür bis zum Anschlag, und Susanna betrat sein Cottage. Zum ersten Mal. Es war überraschend ordentlich und behaglich. Vor dem Kamin standen zwei Lehnstühle, auf dem Tisch dazwischen in einer Vase Tyemorn-Rosen. Durch eine offene Tür konnte man in ein anderes Zimmer schauen, in dem auf einem Bett ein bunter Quilt lag.
»Es sind keine Töchter mehr da, für die ich verantwortlich wäre«, sagte sie.
»Also habt Ihr beschlossen, einmal verantwortungslos zu handeln.«
»Tue ich das?«
»Ein wenig verwegen, denke ich.«
Susanna glaubte, auch in seinem Lächeln ein wenig Verwegenheit zu entdecken.
»Soll ich wieder gehen?«
Sie hüllte sich noch fester in ihr Umschlagtuch und schaute lächelnd zu ihm auf. Seit wie vielen Monaten hatten sie eng zusammengearbeitet? Wie viele Male hatte sie sich mit ihm getroffen und nie die Klugheit in den braunen Augen bemerkt oder den Humor? Das bartlose Gesicht war nahezu faltenlos und das Grinsen so jugendlich, wie sie sich im Moment fühlte.
»Nur, wenn Ihr es wollt«, antwortete er, obwohl er genau zu wissen schien, dass sie unbedingt bleiben wollte.
Sie warf einen Blick auf seinen gebrochenen Arm. »Seid Ihr einem Besuch überhaupt gewachsen?«
Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ich bin robuster, als du denkst, Mädchen.«
»Dann bleibe ich.« Ohne den Blick von ihm zu wenden, schloss sie die Haustür.

Riona hatte sich zwar vor seinen Augen entkleiden wollen, doch als sie nun die Strumpfbänder abstreifte und die Strümpfe hinunterrollte, wurde ihr doch unbehaglich zumute. Aber James machte keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen oder sich auch nur abzuwenden. Stattdessen verfolgte er fasziniert jede ihrer Bewegungen.
Als Nächstes war das Korsett an der Reihe, dann das Unterhemd – und plötzlich war ihr Mut wieder da.
»Liebe mich, James.«
Er kam zu ihr. »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen«, neckte er sie und beugte sich zu ihr herunter.
Riona schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich aufs Bett.
Sie hatte nie gedacht, dass das Liebesspiel im Sinn des Wortes Spaß machen, dass sie einmal lachend in James’ Armen liegen würde, doch als er sich mit ihr herumrollte, bis sie auf ihm lag, kicherten sie beide übermütig.
Mein Gott, wie sie ihn liebte! Gab es etwas Wunderbareres, als James lächeln zu sehen? Oder ihn mit seiner tiefen, melodischen Stimme lachen zu hören?
Sie sah ihn an und wurde ernst. Wie kostbar war dieser Augenblick, wie gut meinte es das Schicksal mit ihr. Er hielt sie umschlungen, während sie auf ihm lag. »Du bist ein großer Fels«, sagte sie. »Ein warmer Fels.«
Plötzlich spürte sie, dass auch ein anderer Teil seines Körpers felsenhart geworden war.
Sie glitt seitlich von ihm herunter, setzte sich auf und betrachtete ihn.
Bisher hatten sie sich im hellen Sonnenlicht geliebt oder bei Mondenschein, aber noch nie bei Kerzenschimmer.
Seine breite Brust verjüngte sich zu schmalen Hüften, Schenkel und Waden waren muskulös. Und seine Erektion stand wie eine Säule.
Erneut über die Größe staunend, umschloss sie sie leicht mit beiden Händen. So groß und so schön.
Dass er hörbar die Luft einzog, zeigte ihr, dass er die Berührung genoss. Insgeheim lächelnd verspürte sie einen Anflug weiblichen Machtgefühls. Er richtete sich auf, stützte sich hinter seinem Rücken mit beiden Händen ab. Sein Blick lag auf ihrem Gesicht, nicht auf ihren Händen.
Die wussten plötzlich, was sie zu tun hatten, liebkosten seinen Körper von Kopf bis Fuß. Sie wollten ihn erkunden, enträtseln.
Zu guter Letzt kehrten sie zu seiner Männlichkeit zurück, schlossen sich fester darum und fuhren daran entlang. Immer wieder.
»Willst du mich melken?«, fragte er.
Sie erschrak. »Tut es weh?«
Er lachte laut auf. »Sehe ich aus, als täte es weh?«
»Nein«, stellte sie fest.
Sie hatte nicht erwartet, dass beim Liebesspiel auch andere Gefühle erwachten als Leidenschaft und Zärtlichkeit.
Besitzdenken ergriff sie, so stark, dass sie erschrak. Er gehörte ihr, so wie sie ihm gehörte. Ihre Schicksale und ihre Zukunft waren untrennbar miteinander verwoben. Was immer ihm geschähe, würde auch ihr geschehen. Nie wieder würde sie dieses seltsame und beunruhigende Gefühl empfinden, dass etwas fehlte in ihrem Leben.
Wie sonderbar stark sie sich in diesem Moment vorkam, als wäre ihr eine geheime Kraft verliehen worden.
Plötzlich packte James sie und warf sie auf den Rücken, drückte ihre Handgelenke aufs Bett und senkte sich auf sie herab.
»Ich will in dir sein«, sagte er, und seine Worte waren ebenso nachdrücklich wie sein Blick.
Aber im nächsten Moment ließ er sie los und stand auf. Seine Erektion war so beeindruckend, dass Riona nicht anders konnte, als sie zu berühren und von seinem Bauch herabzubiegen, an dem die Spitze ruhte.
»Komm. Ich möchte eine Phantasie wahr machen, die erst ein paar Stunden alt ist.« Einladend streckte er ihr die Hand hin.
Sie nahm sie und ließ sich hochziehen und zum Frisiertisch führen.
Er setzte sich auf die Bank, spreizte die Beine und zog Riona dazwischen. »Leg die Hände auf meine Schultern.« Sie tat wie geheißen, während er sie auf seine Schenkel setzte, mit dem Gesicht zu ihm gewandt, weit offen für ihn. Vor sich hatte sie den Spiegel, und darin sah sie seinen Hinterkopf, ihre Hände, seinen muskulösen Rücken und die starken Arme, die sie umfingen.
Plötzlich stieß er in ihren heißen, für ihn bereiten Körper hinein. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und sie schloss halb die Augen vor Genuss. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als er die Beine noch weiter spreizte. Er stützte sich hinter seinem Rücken auf die Bank und drang noch tiefer in sie ein.
Als Riona die Lider hob und sich im Spiegel sah, erkannte sie die Frau darin kaum wieder. Mit hochrotem Gesicht, fiebrig glänzenden Augen und kurzem Haar erschien sie ihr fast wie eine Fremde. Im nächsten Moment verlor alles andere seine Bedeutung, zählte nur noch die Lust. Es gab nur noch sie und ihn.
Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn, erforschte seinen Mund mit der Zunge, fuhr mit gespreizten Fingern in sein Haar und verschränkte sie dann in seinem Nacken. Er liebkoste ihren Körper, während er mit dem Mund ihre Brüste verwöhnte, regte sich in ihr, begierig auf ihre Kapitulation, ihre Unterwerfung fordernd.
Was hatte sie für eine Wahl? Eine mächtige Woge der Erregung erfasste sie, machte sie willenlos, raubte ihr den Atem. Und dann war der Wellenkamm erreicht, und sie glaubte, ohnmächtig zu werden.
Irgendwann danach spürte sie, wie James mit ihr in den Armen aufstand. Zufrieden an ihn geschmiegt, ließ sie sich zum Bett tragen.







Epilog
James spielte mit einer Strähne von Rionas Haar. Weich wie Seide ringelte sie sich um seine Hand, als hieße sie die Berührung willkommen.
Es war bereits später Vormittag, aber Riona schlief tief und fest. Nicht einmal die Bewegungen der Kutsche, die auf der unebenen Straße dahinrumpelte, störten sie. Sie waren einen Tag in Inverness geblieben, um zu erledigen, was Iseabal und Alisdair ihm aufgetragen hatten. Die Nacht jedoch hatte ihnen gehört.
Und sie waren so gut wie nicht zum Schlafen gekommen.
Lächelnd zeichnete er mit der Fingerspitze ihre Unterlippe nach. Die Versuchung, seine Frau wachzuküssen, war groß.
Er näherte sich ihrem Mund. Als sie seinen Atem spürte, verzog sie unwillig das Gesicht.
»Riona.« Das zärtliche Flüstern zeitigte keine Wirkung.
Also küsste er sie sanft. Und dann nachdrücklicher. Und noch einmal.
Ein leises Knurren stieg aus ihrer Kehle auf, und sie streckte die Arme aus, um sie um seinen Hals zu schlingen.
»Wir sind fast da«, sagte er.
Sie rieb sich die Augen und gähnte. »Schon?« Schläfrig schaute sie aus dem Fenster. Im nächsten Moment war sie hellwach. »Du hast mir nicht gesagt, dass Gilmuir so groß ist!«
Er küsste sie auf die Wange. »Es ist ein Castle«, sagte er neckend. »Wie hattest du es dir denn vorgestellt?«
»Nicht so imposant.« Voller Ehrfurcht betrachtete sie den Stammsitz der MacRaes. »Was hat es mit diesen Holzgestellen auf sich?«
»Das sind Gerüste. Gilmuir wird wieder aufgebaut. Die Mauern sind eigentlich schon fertig, aber die Steinbaufachleute legen noch letzte Hand an. Bis das Castle bewohnbar ist, wird allerdings noch viel Zeit vergehen.«
»Warum bist du auf Tyemorn Manor geblieben?«, fragte sie plötzlich.
Er lächelte. »Ich habe schon darauf gewartet, dass du das fragst.«
»Du verrätst es mir doch jetzt, oder?«
»Es war die Idee deiner Mutter. Ich sollte eine Reihe von Diebstählen aufklären.«
Sie runzelte die Stirn. »Von Diebstählen?«
»Angeblich wurde Vieh vermisst.«
»Auf Tyemorn wurde nie auch nur ein Stück Vieh vermisst.« Wieder begann sie zu gähnen, erinnerte sich diesmal jedoch an ihre Erziehung und hielt sich schnell die Hand vor den Mund.
»Inzwischen weiß ich das auch.«
»Wenn du zu mir gekommen wärst, hätte ich es dir gleich gesagt.«
»Aber dann hätte ich keinen Grund mehr gehabt zu bleiben.«
»Stimmt.« Sie gab ihm einen Kuss.
Sein Blick kehrte zu Gilmuir zurück. »Ich war nur ein paar Wochen fort, und schon komme ich mir vor wie ein Fremder.«
»Weil du jetzt anderswo zu Hause bist.« Sie legte die Hand auf seinen Arm, und er legte seine darauf.
»Ja, das bin ich.«
»An einem Ort, wo keine Stürme drohen und keine Schiffe untergehen.«
»Und wo ich bis an mein seliges Ende mit meiner Ehefrau glücklich sein werde.«
Sie küssten sich und schauten dann wieder aus dem Fenster, während sie sich dem Castle näherten.
»Sie werden Rory vermissen«, sagte Riona.
»Natürlich – aber ich brauche ihn dringender.« Der ehemalige Kabinensteward würde in ihrer Abwesenheit bereits den Grundriss ihres Hauses abstecken. Ihres Heims, das einen Namen brauchte. Sie hatten schon einige erwogen, aber keiner war ihnen passend erschienen.
»Meinst du, sie werden überrascht sein, dass du geheiratet hast?«, fragte Riona.
Er lachte. »Darauf kannst du wetten. Die ganze Familie wird verblüfft sein. Ich bin als Einzelgänger bekannt.«
»Es werden sicher viele Frauen auf Gilmuir bittere Tränen vergießen«, meinte sie anzüglich.
Wieder lachte er. Wusste sie denn nicht, wie bezaubernd sie war?
Als sein Blick erneut zum Fenster hinauswanderte, verengten sich seine Augen. Der See war lang und schmal, tiefblaue Wellenkämme mit weißem Schaum zierten ihn.
»Wie es aussieht, wirst du noch mehr MacRaes kennenlernen als nur Alisdair und Iseabal.«
Zwei voll aufgetakelte Schiffe, wie sie sie aus Cormech kannte, durchschnitten das Wasser mit geblähten Segeln.
»Meine Brüder«, erklärte er freudig.
»Gilmuir und die MacRaes«, sagte sie sinnend.
»Du gehörst dazu, meine Liebste. Du bist jetzt auch eine MacRae.«
»Dachaigh«, platzte sie heraus.
Als sie sein verdutztes Gesicht sah, lächelte sie. »So sollten wir unser Haus nennen. Einen passenderen Namen werden wir nicht finden.«
»Dachaigh«, wiederholte er.
»Heim«, sagte sie und schmiegte sich lächelnd in seine Arme.







Nachwort der Autorin
Ayleshire besteht in Wirklichkeit aus drei schottischen Dörfern, deren jedes eigene Merkmale besitzt. In einem davon steht ein keltisches Hochkreuz, in dessen Sockel der Name und Todestag der Frau eingemeißelt sind, die an dieser Stelle als Hexe verbrannt wurde. Was Annie Mull betrifft, so bleibt ihre wahre Geschichte ein Geheimnis.
Lethson ist ein Wort, das ich unverfrorenerweise aus mehreren gälischen Worten kombiniert habe, die »halbes Jahr« bedeuten. Die Rituale von Lethson bzw. der Sommersonnenwendfeier bzw. des Johannistags habe ich Beobachtungen im nördlichen Teil Schottlands entsprechend geschildert, wo der Einfluss der Wikinger am stärksten war.
Während des Nordamerikanischen Unabhängigkeitskrieges befürchteten die Engländer eine Invasion der Franzosen in Schottland. Deshalb wurden mehrere Fencible-Regimenter (Milizen) aufgestellt, deren Aufgabe darin bestand, die schottische Küste zu bewachen. Nach dem Krieg wurden sie aufgelöst.
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Über dieses Buch
Edinburgh 1778: Riona McKinsey ist zutiefst verzweifelt. Ihr Vater hat sie einem reichen und skrupellosen Geschäftsmann versprochen, für den sie nur Abscheu übrig hat. Doch als pflichtbewusste Tochter will Riona ihrer Familie Ehre machen und sich in ihr Schicksal fügen. Bis sie dem geheimnisvollen James MacRae begegnet, der ihr Herz im Sturm erobert …
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